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SEMINARERGEBNIS

N a tu rsch ü tze r und V olksm usiker entdecken gem einsame Grundlagen

D a m it Volksm usik n ic h t zur "C o n ta in e rp fla n ze " w ird , b rauch t sie echten 
k u ltu re lle n  W urzelboden. D a m it sie n ic h t zur "nosta lg ischen G lücksdroge" 
e rs ta r r t ,  so ll sie sich fü r  die von ih r besungene N a tu r auch v e rp f l ic h te t  
füh len . Wenn der Spielhahn nur noch im ü b e r lie fe rte n  L ied  und als Im ­
p o rt-T rophäe  a u f kecken Bayernhüten vo rko m m t, w e il sein B io top  zu 
M astgrün land  oder zum M aisacker geworden is t, dann s o llte  dies zu 
denken geben. Landscha fts - und V o lksm usikp flege  w o llen  deshalb k ü n ft ig  
m ehr als b isher am g le ichen Strang ziehen.
Zu diesem Ergebnis kam eine S em inarve ransta ltung  der A kadem ie  fü r 
N a tu rschu tz  und Landscha ftsp flege  in Lau fen , die zu e inem  zeitgem äßen 
Them a "N a tu r und Landscha ft in der V o lksm usik" eine s ta tt lic h e  Zahl 
von n a tu r- und m us ikw issenschaftlichen  F ach leu ten , U m w e lt-  und K u ltu r ­
p o lit ik e r ,  R u nd funk jou rna lis ten  und eine Menge p ra k tiz ie re n d e r V o lksm u­
sikan ten  und N a tu rsch ü tze r ve rsam m elt h a tte . M itv e ra n s ta lte r  waren das 
Salzburger V o lks liedw erk  und der Bayerische Landesvere in  fü r  H e im a t­
p flege , was sich auch dadurch ausdrückte, daß die T e ilnehm er n ic h t nur 
aus dem Bayerischen kam en, sondern ein G ro ß te il auch aus dem Salz­
burger Raum .

D r. Sepp H ER IN G ER  von der Akadem ie  fü r  N a tu rschu tz  und Land­
scha ftsp flege  ve rg lich  in seinem E ingangsre fe ra t d ie n a tü rlich e n  S cha ll­
landscha ften  m it  dem je w e ilig e n  m usika lischen Echo, das die Menschen 
daraus a bzu le iten  p fle g te n . Wenn heute M o to re n lä rm  das akustisch  Be­
stim m ende der Ind u s trie la nd sch a ft geworden is t, so sei die A n tw o rt in 
R ock- und B ea tm usik  zw ar ve rs tän d lich , aber genauso wenig se lb s tve r­
s tänd lich  w ie  V olksm usik, die noch im m er s in g t "I Haß ma koa Land- 
strassn baun her über die A lm ", dabei jedoch k lag los übers ieh t, w ie  die 
von ih r besungene W elt jeden Tag m ehr an R e a litä t  v e r l ie r t .  Im w e ite re n  
seien die Abgase, die andere Kom ponente in d u s tr ie lle n  Lebens, dabei, ge­
rade die G eb irgsw ä lde r, in denen die engring igen "G e igen-B äum e" fü r  
v ie le  M us ik ins trum en te  wüchsen, am s tä rks ten  zu schädigen. Rundum 
schwinde das K la ng vo lle  und Besingbare in der N a tu r, w e il zu wenig 
Menschen diese Zusammenhänge erkennen und daraus Konsequenzen z ie ­
hen w ürden. So s terbe  m it den Bäumen auch die M usik.

P ro f. BRESGEN s tim m te  dem bei, indem er von der Bedrohung der Poe­
sie sch lech th in  sprach. PARACELSUS z it ie re n d  fo rd e rte  er V e r in n e r li­
chung dessen, was da gesungen, geschaut und e rkann t w ird . N ic h t das 
K onsum ieren von M usik, sondern die v e rp flich te n d e  L iebe  fü r  das Ganze, 
das W iedergew innen e iner zerbrochenen, k u ltu rs tifte n d e n  E in h e it sei das, 
was Volksm usik am Leben e rh a lte .

D r. H ube rt Z IE R L vom N a tio na lp a rk  Berchtesgaden v e rg lich  das vo lks ­
tü m lich e  L ie d  m it  dem echten V o lks lied . W ährend bei e rs te rem  nur A lm , 
Enzian und E de lw e iß , Gams, Reh und H irsch  vorkäm en, besinge das 
V o lks lied  a lle in  50 T ie re  und 30 P flanzen  u n te rsch ie d lich s te r A r t  und sei 
d e rge s ta lt eine k lingende Entsprechung au f e ine re ic h h a lt ig  em pfundene 
ökologische V ie lfa lt .

Das Them a "W asser in der V olksm usik" handelte  D r. H e lm u t K A R L  vom 
Bayerischen Landesam t fü r  W asse rw irtscha ft ab. Während Wasser frü h e r 
eine Sache w ar, die der S e lbs tve rs tän d lich ke it wegen kaum gesungene
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Beachtung fand , sei heute eine E x is ten z fra ge  d a m it verbunden. E r schloß 
m it  dem G stanz l: "D e r Wald is verkum m a, und a lls a m t is z 'sp o t, und 
s'W asserl könn ma nehma, s ta ttn  Essig fü r 'n  Salot. Wanns so san de 
L iada , in a S tuck a zwanzg Johr, na is des koa G audi, sondern w ir k l i  und 
w oh r!"

D ie  M usikpädagogin und Sängerin bei den "H a lsbacherinnen", Theresia  
R O T H E N A IC H E R , sprach und sang über "F e ld , Wald und P fla n z e n w e lt in 
der L ie d te x t-A n a ly s e "  m it  großer E in d r in g lic h k e it. D ie  P flan ze  ob 
Baum oder H ase ls trauch , R öserl oder R osm arin , seien in Freud und L e id , 
bei G eb u rt, H o ch ze it und Tod s te ts  besungene sym bo lha fte  B e g le ite r des 
Menschen gewesen. D iese Grundzüge naturverbundenen Daseins brächen 
zunehmend und das Leben ve ra rm e dadurch. D er H euschreck, d ie G r ille  
beisp ie lsw eise  sind n ic h t nur "m usika lisches K in de rsp ie lze ug ", das h eu tzu ­
tage durch ü be rtriebene  G artenp flege  to tg e m ä h t und zum V erstum m en 
gebrach t w erde, sondern G runderlebnisse, ohne die k in d lich e  Phantasie 
und G e m ü ts k rä fte  sich schw e rlich  e n tw icke ln  könnten.

K u r t  BEC HER vom  Bayerischen Landesvere in  fü r  H e im a tp fle g e  e.V. 
sprach davon, daß man N a tu rschu tzan liegen  n ic h t gew a ltsam  in die 
Volksm usik e inbeziehen so llte . D ies könne sp ie le risch  geschehen und das 
G stanz l sei w oh l die beste F o rm  d a fü r. Er beobachte au fm erksam  die 
Volksm usik-R andszene und h o ffe , daß d o rt L ie d e r re if te n ,  die die V o lks­
m usik be re iche rn  könn ten . Im  übrigen könnten sich Landscha fts - und 
V o lksm usikp flege  gut ergänzen.

Im anschließenden Podium sgespräch kamen p rom inen te  Redner aus B ay­
ern und Salzburg zu W ort. S taa tssekre tä r D r. Max FISCHER vom B a ye ri­
schen S ta a tsm in is te r iu m  fü r  Landesen tw ick lung  und U m w e ltfra g e n  be­
to n te  ausd rück lich , daß der Schutz der n a tü rlich e n  Lebensgrundlagen und 
der k u ltu re lle n  Ü b e rlie fe ru n g  g le icherm aßen S taa tsz ie l-R ang  h ä tte n . Er 
freue  sich übe r.d ie se  Tagung und deren Z ie lse tzung . M it  dem L ie d  "M ir  
san vom  Woid dahoam , der Woid is schee" leg te  e r e in m usika lisches Be­
kenntn is se iner V erbundenhe it m it  dem Bayerischen Wald ab.
Sepp FO R C H E R  vom Ö ste rre ich ischen  R undfunk wurde dadurch zu r Be­
m erkung angeregt: H o ffe n t lic h  brauchen w ir  e inm a l n ic h t zu singen: "D e r 
Wald is t to t " .
D r. P e te r K R Ö N  von der Salzburger Landesreg ierung m e in te , daß w ir  a l­
le den S chöpfungsauftrag  "M a ch t euch die Erde u n te rta n " m iß de u te t und 
bis zu r Z e rs tö rung  ü b e rs tra p a z ie rt h ä tte n . Er h ie lt  d a fü r, d ie Schäden zu 
beheben, das B ew ährte  zu p flegen , aber auch o ffe n  fü r  das neue L ie d g u t 
zu sein.
Dem p f l ic h te te  H o fra t D r. K u r t  C O N R A D  le b h a ft be i. Wenn Landscha ft 
und A rb e its leb e n  frü h e r besingbar gewesen seien, dann müsse man sich 
fragen , ob das V erstum m en a ll dessen schadlos hingenom m en werden 
könne. D e r Schutz und die P flege  in ta k te r  Lebensräum e e insch ließ lich  
der H aus landscha ft, die Rückbindung des Menschen an die N a tu r sei zu 
e ine r E x is te n z fra g e  geworden. N a tu r und "ge fro ren e  M us ik" in g u te r A r ­
c h ite k tu r  und B auum w e lt sind nach w ie  vo r p rim ä re  Q ue lle  des K re a t i­
ven, deren E r le b n is fü lle  in die M usik e in fließ e n  könne.
P ro f. W ilhe lm  K E L L E R , Salzburg, ve rw a h rte  sich jedoch gegen a llz u v ie l 
R ückbindung, d ie den Menschen fesseln könne. D er m enschliche G eis t 
brauche n ic h t ständ ig  ein n a tu rh a fte s  K o rs e tt. Auch die M oderne sei vo ll 
besing- und besp ie lbar.
W asterl F A N D E R L , S ym bo lfigu r e iner ganzen Volksm usikepoche h ie lt  da­
gegen: "E le k tro -H e rd e  lassen sich n ic h t besingen". Er habe V erständnis
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fü r  die bedrohte  S itua tio n  der Landscha ft, glaube aber, daß das Besingen 
ih re r Schönheit, ih re r "Spielhähne und S unna le itn " deshalb n ic h t au fzuhö ­
ren brauche. D er moderne Mensch sehne sich sehr s ta rk  nach G em ütskost 
und brauche diese auch, um in B e ton - und A sp h a ltm ilie u s  überleben zu 
können.
D ie V e r tre te r  der Bayerischen und Ö ste rre ich ischen  R und funk-V o lksm u­
s ikab te ilungen , W o lf-D ie tr ic h  ISER und A lfre d  A R TM E IE R  b es tä tig te n  
den ungebrochenen Hunger des Menschen nach H arm on ischem , das v ie l­
fach im  V o lks lied  gesucht w erde. Ihre Sendeanstalten seien b e re it, n ic h t 
nur "vo lksm us ika lische  E rbhö fe " zu p flegen , sondern sich auch den Neu­
schöpfungen zu ö ffn e n , die Z e itan liegen  und -aussagen zum Gegenstand 
h ä tte n . Sie r ie fe n  die G s ta n z ld ich te r und L ie de rm acher au f, gute B e i­
träge  an ih re  A b te ilungen  zu sch icken. Bis dato sei kaum etw as Ausge­
re if te s  an sie eingegangen, was sie n ich t h indere , z u v e rs ic h tlic h  zu sein, 
denn a lles W erden brauche Z e it. Es lasse sich n ich ts  e rzw ingen .
D er Salzburger H e im a tp fle g e r H ara ld  DENGG m e in te , daß die E in s te l­
lungswandlung in Sachen Naturbeanspruchung v ie l m it G em ütsw andel zu 
tun  habe und der lasse sich am ehesten dadurch bew irken , daß man m it 
der Volksm usik fü r  das Schöne w erbe, daß den Leu ten  die Augen, Ohren 
und H erzen aufgehen und sie K ra f t  und M u t zum Sinneswandel bekämen.
Hans R O TH , G esch ä fts fü h re r des Bayerischen Landesvereins fü r H e im a t­
p flege , sprach davon, daß die H e im a t und ih r L ied  im  le tz te n  G anzhe it 
sei: E ink lang , V ie lk lang  und Zusam m enklang. D ie  S tim m ig k e it habe sich 
von der Landscha ft bis zum F e n s te rb re tt hin zu dokum en tie ren . "K o f fe r l-  
t ra c h t le r "  in Sachen Volksm usik seien Z e rrb ild e r e ine r v e rz e rrte n  H e im a t 
und denkbar sch lech te  R epräsentanten eines noch vorhandenen, jedoch 
ge fährde ten  k u ltu re lle n  R e ich tum s: N ur gegen den S trom  ko m m t man zur 
Q ue lle . D iese g e lte  es w ieder zu entdecken und zum Sprudeln zu bringen.

D r. Josef HER IN G ER
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LANDSCHAFTLICHE VORGABEN FÜR DIE VOLKSMUSIK

Josef H e rin g e r

Einleitung
Es is t das V erd ienst des kanadischen K om pon is ten  und M usikw issen­
s c h a ftle rs  R. M u rray  SC HÄFER, das w e ltw e ite  P rob lem  der akustischen 
R e iz ü b e rflu tu n g  in se iner ku ltu rh is to ris ch e n  Bedeutung e r fa ß t und se itens 
der M usik b e a rb e ite t zu haben. Sein "W orld  Soundscape P ro je c t"  ha t zum 
Z ie l, d ie w ic h tig s te n  S cha llandschaften  der Erde zu untersuchen und in 
Anwendung der Ergebnisse d ieser Analyse die G esta ltung  der S cha llum ­
w e lt zu verbessern (vg l. M A R K  1975, S. 164). D ie M us ikw issenschaft is t 
dabei, sich ih re r G rundlage bew ußt zu w erden. Sie h ä lt d ie Z e it fü r  ge­
kom m en, eine akustische Ö ko log ie , eine Lehre  vom k la n g liche n  Gesche­
hen im  Haushaltsgeschehen der N a tu r zu e n tw e rfe n , um au f diese Weise 
das V o rfe ld  a lle r  bew ußten m enschlichen K la ngges ta ltung  n ic h t der 
sch le ichenden M onoton ie  und dem V e r fa ll zu überlassen. Seitens der Ö ko­
log ie , der N a tu rw isse nsch a ft wurde d ieser W eitung des A u fgaben fe ldes, 
w ie  überhaupt dem Problem  des Schalles als Äußerung von ra u m -z e it l i­
chen Lebensgem einscha ften , b islang wenig A u fm e rk s a m k e it geschenkt. 
Dabei b ie te t gerade das H inhören au f das, was in der L andscha ft is t, was 
sich in ih r k la n g lich  äußert, eine hervorragende M ö g lic h k e it, w e ite r  in 
sie und ih re  G eheim nisse e inzudringen , um sie im  w ahrsten  Sinne des 
W ortes besser "ve rs tehen " und ih re r G ese tzm äß igke it besser "gehorchen" 
zu können.
M ein B e itra g  is t nun der Versuch eines B rückenschlages zw ischen der 
M us ik - und der N a tu rw isse nsch a ft. Ich m öchte  von der ökolog ischen Seite 
her d ie la n d sch a ftlich e n  Vorgaben und Zusam m enhänge, das "akustische  
R o h m a te ria l"  fü r  das m usika lische Geschehen, in S onderheit fü r  die 
Volksm usik e r lä u te rn .

Was ist Landschaft?
HER D ER  verdanken w ir  v ie les n ich t nur das W ort "V o lks lie d ", sondern 
auch bedeutende Ü berlegungen zur Landscha ft. Nach H ER D ER  is t die 
Lan d scha ft das große Gegenüber des Menschen, doch "sie z w in g t n ic h t, 
sondern sie n e ig e t". Bei HEG EL is t es das d ia lek tisch e  Spiel der F rage 
der N a tu r an den Menschen und dessen A n tw o r t an sie und um gekeh rt 
(SCHW IND 1964, S. 72). Für TO YNBEE is t "C ha llenge  and Response" also 
"H eraus fo rde rung  und A n tw o r t"  von entscheidender Bedeutung fü r  die 
Landscha fts -M enschhe itsgesch ich te . "H eraus fo rde rung" e n ts te h t durch die 
unverfügbaren  K rä fte  der N a tu r, aber auch a u to k a ta ly tis c h  durch das 
m enschliche W irken  in Raum und Z e it,  das sich in und m it  der zu r Land­
sch a ft gewordenen N a tu r e re ign e t. "Jedes Stück E rde, au f dem Menschen 
leben oder le b te n , e n th ä lt die von Menschen gegebenen A n tw o rte n  auf 
die Fragen der N a tu r. Wo diese A n tw o rte n  g ü ltig  sind, dokum en tie ren  sie 
eine K u ltu r .  Jede K u ltu r la n d s c h a ft is t e ine K om pos ition  aus N a tu r und 
O b je k tiva tio n e n  des G eistes" (SCHW IND 1964, S. 12).
SCHM ITHÜSEN (1939, S. 570) sch re ib t, daß " .. . .  in der G esta ltung  jeder 
K u ltu r la n d s c h a ft K rä fte  w irksam  sind, die aus der gem einsam en see­
lischen G rundha ltung" der jew e ilig e n  Bevö lkerung erwachsen. I r r ig  wäre
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es, in diesem Zusammenhang der Landscha ft se lbst "Psyche" u n te rs te lle n  
zu w o llen . Sie b e s itz t Sym bol- und S inngehalt und A usd rucksw ert als loh ­
nendes O b jek t fü r  F rageste llung  und Analyse, aber n ic h t "Seele". Das 
H erausarbe iten  la n dsch a ftlich -a ku s tis ch e r E ig en a rt ha t deshalb n ich ts  m it 
" la n d s c h a ft lic h e r Seelenkunde" zu tun , sondern ve rsuch t le d ig lic h , die fü r 
sie u rsäch lichen  Spie lrege ln  der Begegnung Mensch N a tu r d a rzus te llen .
Zur Z e it K a rls  des Großen wurde s ta t t  des la te in isches W ortes "re g io " 
e rs tm a ls  der B e g r if f  " la n ts c a f"  gebraucht, wobei sich "sca f" w e ite rg e ­
b ild e t ha t in das englische "shape" und das deutsche "sch a ffe n ". Man hat 
im  Land gescha ffen , g e fo rm t (vg l. HABER 1977, S. 115). Bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts  verstand man u n te r "L a n d sch a ft" w en ige r einen 
durch ein besonderes Gefüge gekennze ichneten T e il der E rdobe rflä che , 
als d ie B evö lkerung  eines bes tim m ten  G ebie tes, die sich nach Landstän­
den g lie d e rte  (vg l. V O LK E R T 1969, S. 515). Noch im  ersten D r i t te l  des 
vergangenen Jahrhunderts  wurde der A m ts a rz t von Berchtesgaden z.B. 
als "Landschaftsphys ikus" beze ichnet. M it der beginnenden In d u s tr ia lis ie ­
rung bahnte sich ein Wandel des B e g riffe s  "L a n d sch a ft" an. D ie  E in he it 
oder das S ich -e ins-füh len  des Menschen m it der N a tu r b rach. D er Mensch 
wurde durch die H il fe  der angewandten N a tu rw isse nsch a ft zum "G egen­
über", zum B eherrscher der N a tu r. R äum lich  g e g lie d e rt, im m er s tä rk e r 
d u rch fo rsch t und beschrieben, wurde sie ihm in neuer Weise ve rfüg b a r.

Aus der Z e it ,  da man sich e ine rse its  der Landscha ft als "G egenüber" be­
w uß t wurde und man andererse its  noch ausreichend im  "verbundenen D a­
se in" die N a tu r als T e il des A llta g s - w ie  Festerlebens em pfand, s ta m m t 
ein G ro ß te il des heute gesp ie lten  und gesungenen Volksm usikgutes. Dann 
fo lg te  der "te k to n isch e  B ruch". Er v e r lä u ft  zw ischen dem Ende des 
Hand- und S pannd iensta lte rs und jenem  der M aschine, die um die M it te  
des 19. Jh. in G e s ta lt zunächst der Eisenbahn n ic h t nur die Landscha ft, 
sondern auch das gesam te Leben zu erobern begann. Das P fe rd e fu h rw e rk  
w a r, w ie  v ie le  Fuhrm annslieder beweisen, noch besingbar, die L o k o m o ti­
ve n ic h t m ehr. A lle n fa lls  b rach te  der Eisenbahnbau über d ie ita lie n ische n  
G a s ta rb e ite r den M ars ianer Tanz ins Land (K A U F M A N N  1961).

Landschaft als Öko- und Ordnungssystem
Wenn man das Entstehen und Werden von Landscha ften  im  H in b lic k  au f 
deren T o n a litä t zu be tra ch ten  gedenkt, is t es no tw end ig , daß man e r­
gänzend zu r a llgem einen  B e trach tung  besonders ih ren Ö kosys tem -C harak­
te r  in die Ü berlegung e in bez ieh t. Ö kosystem e bestehen aus Kom ponenten 
w ie P flanzen  (P roduzenten), T ie ren  (Konsum enten) und M ikroben  (R edu­
zenten). D ie  A r t  und Weise, w ie  diese B es tand te ile  bescha ffen  sind und 
Zusam m enw irken, m ach t sie zum System . Sie stehen un te re inander in 
s to f f l ic h e r ,  ene rge tische r und in fo rm a tiv e r  W echselw irkung (vg l. HABER  
1977, S. 116 und Abb. 1, S. 10).
R o h s to ffk re is la u f, E ne rg ie fluß  und In fo rm a tionss teuerung  (genetische L e i­
stung der A rte n ) b ilden wenn sie au fe inander a bg e s tim m t sind eine 
G rundharm onie , einen D re ik lan g , den jene wahrzunehm en vers tehen, die 
n ic h t nur d ie üb lichen  wachen Sinne, sondern auch einen Sinn fü r  öko lo ­
gische S tim m ig k e it haben. D e rz e it is t jedoch w ie  kaum zuvor in der Ge­
sch ich te  der Landscha ft, se it sie vom Menschen d o m in ie r t w ird , U nord ­
nung in den ökolog ischen Grundbezügen fe s tzu s te lle n . Ö kolog ische M iß - 
s t im m ig k e it ge fä h rde t in hohem Maße den k u ltu re lle n  Boden, au f dem 
die Volksm usik e rw ächs t, obwohl dessen P flege  S taa tsz ie lrang  b e s itz t. 
D ie  größten Störungen werden durch das Ü berm aß der in der Landscha ft 
w irksam en E nerg ie  ve ru rsach t. D ie Folge davon is t e in zu rascher S to ff-
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Umsatz (R essourcenverbrauch), verbunden m it entsprechenden "A b fa llp ro ­
b lem en" fe s te r, flü ss ig e r und g as fö rm ige r A r t ,  die sich u.a. in schweren 
W alderkrankungen und einem  dram atischen  Rückgang des genetischen Po­
te n tia ls  an p fla n z lic h e n  und tie risch e n  A rte n  äußern.
Ö kosystem , L andscha ft, w ird  vom N a tu rschu tz , der n a tu rw is s e n s c h a ftli­
che E rkenntn isse  m it  e th isch -m ora lischen  Aspekten v e rk n ü p ft, zw ar als 
rä u m lich  w ie  z e it l ic h  end lich  a u fg e fa ß t "e n d lich " he iß t, daß jede Land­
s ch a ft und N a tu r eines Tages "zu Ende" sein w ird  doch is t es ein g ro ­
ßer U n te rsch ied , ob die Erde im  n a tü rlich e n  L a u f der E vo lu tio n  "zu 
Ende" oder durch  die U n ve rn u n ft des Menschen "zu G runde" gehen w ird . 
D ie  E n d lic h k e it des G eschaffenen hängt m it  dem " II .  H aup tsa tz  der 
T herm odynam ik" zusam m en, nach dem ke in  Vorgang des Lebens f r e iw i l l ig  
oder von se lbst a b lä u ft, sondern nur um den P re is des Übergangs von 
k o n z e n tr ie r te r  zu z e rs tre u te r Energ ie . M it  der energe tischen E n tro p ie  
geht eine s to f f l ic h e  G le ich ve rte ilu n g  (D iss ipa tion ) und Unordnungszu­
nahme e inhe r. "Es besteh t ke in  Z w e ife l: O rdnung kann nur durch  einen 
verschw enderischen D urchzug an Energie aufgebaut, e rh a lte n  und w e ite r -  
gegeben w erden. Es besteht aber ebenso ke in  Z w e ife l, daß jedes der auf 
das fe in s te  e q u ilib r ie r te n  lebendigen System e, ob Ind iv iduum , S oz ie tä t 
oder K u ltu r ,  au f einen b es tim m ten  Durchzug von Energ ie  a bg e s tim m t is t. 
E in Z u v ie l ve rb re nn t es, so w ie ein zu hoher S trom stoß  die Ordnung in 
der G lühb irne  z e rs tö r t"  (R IE D L 1972, S. 13-14). Dieses "z u v ie l"  d roh t 
K u ltu r la n d s c h a ft auch als S cha ll- und K la n g w e lt zu ze rs tö ren . Soll B ay­
ern w e ite rh in  ein K u ltu rs ta a t und s to lz  au f seine zahllosen K unstschöp­
fungen von m a le rischen  D ö rfe rn , S tädten, liebensw erten  K u ltu r la n d s c h a f­
ten  bis h in zu e ine r p ra k tiz ie r te n  Tonkunst hohen Ranges au f b re ite r  
Basis sein können, so muß der E rha ltung  und P flege  des Ö kosystem s d ie ­
ses S taates m ehr A u fm e rksa m ke it gew idm et w erden.

Naturdominierte Schallandschaft
Von der N a tu r -  bis zu r Ind u s trie la nd sch a ft w ar es ein langer und gewiß 
n ic h t im m e r harm onischer Weg. W ir könnten aus der V ergangenhe it 
le rnen , wenn w ir  d ie S challere ign isse, die uns zum T e il noch heute 
auch über d ie V olksm usik zugänglich  sind, r ic h t ig  deuten und uns auf 
die Belange des "N o t-W end igen" auch in unserer A r t  des V o lksm usiz ie - 
rens e ins tim m en  und e ins te lle n  würden (s. Abb. 2, S. 11: P rozeß fe ld  
L a n d sch a ft/M u s ik ).
Das Brausen des S turm es, das Rauschen des M eeres, das Tosen des Was­
se rfa lls , das G e p o lte r von Law inen , das B ersten von G este in  bei F ro s t­
sprengung sind akustische Äußerungen e ine r anorganischen U rn a tu r , die 
gew isserm aßen als O s tina to  durch a lle  geologischen Entw ick lungsphasen 
der E rde h indurch  gegenw ärtig  w aren, zuers t aussch ließ lich  und heute 
nur m ehr als "T hea te rdonne r" vergangener Epochen, nur m ehr g e legen t­
lic h  die S ch a llw e lt des te ch n isch -in d u s tr ie lle n  Z e ita lte rs  übertönend. D er 
S to ff unserer Sprache rü h r t bis in jene U rgründe. D er Mensch kann g ro l­
len, p o lte rn , w e tte rn . D ies a lles sind T ä tig k e ite n , d ie n ic h t gerade m it 
e inem  k u lt iv ie r te n  Benehmen Zusammenhängen. W ir wissen aus dem Bu­
che Genesis, das g le ich n ish a ft das Werden der N a tu r besch re ib t, w ie  aus 
der e rd ge sch ich tliche n  Eorschung, daß sich nach U rk n a lll,  U rm a te r ie  bald 
Leben aus der "U rsuppe" au fm ach te  und dem w uch tigen  und lä rm enden 
E ntrop iegebaren  der G ebirge und F estländer bald ein schützendes K le id  
von sich e n tw icke ln d e r V ege ta tion  überzog, die m it  F lech tenbew uchs, 
M oosüberzügen begann und v ie lfa c h  m it d if fe re n z ie r te n  W äldern ih ren 
K lim a x  e rre ic h te . So t r a t  a llm ä h lich  anste lle  sich po lte rnd  ab tragender
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Bergwände, die v o ll dem Gesetz des D iss ipa tionsstrebens unte rs tehen , 
das Raunen des Bergw aldes, e tw as genuin Neues, V e rfe in e rte s , was be­
re its  an M usik gem ahnt. Ü ber die P flanze  schuf sich das t ie r is c h e  Leben 
seine G rundlage. D ie  Q u a litä t und die F ü lle  der Scha lle re ign isse e rh ie lt  
eine ungeheure S te igerung. Das Singen der Vögel, das Summen der Insek­
ten , die B ru n ftru fe  des W ildes besitzen  bei a lle r  F u n k t io n a litä t  F re ih e its ­
grade, d ie dem s ta rren  D e te rm in ism us der unbelebten N a tu r überlegen 
sind. Was sich in der m enschlichen S tim m e und ih re r ungeheuren F re ih e it  
der V a r ia tio n  zu e n tfa lte n  gedenkt, b e re ite t sich in der re ichen  F ü lle  
t ie r is c h e r Lautäußerungen vor.

Kulturdominierte Schallandschaft
M it dem A u ftre te n  des Menschen vo r e tw a  2,3 M illio n e n  Jahren begann 
ein neuer A b s c h n itt der E vo lu tio n . D ie B iosphäre wurde durch das Agens 
des m enschlichen G eistes, durch die Noosphäre (G eistsphäre), zunächst 
durch Jäger und Sam m ler nur ge ring fü g ig , ab dem N e o lith ik u m  m it se i­
nem nunm ehr ackerbau tre ibenden  Menschen jedoch im m e r b e s tim m te r 
d o m in ie rt. K u ltu r  ko m m t b ekann tlich  vom la te in ischen  "c o le re ", was 
sov ie l bedeu te t w ie  "bebauen, p flanzen , p fleg e n ". Das prasselnde Feuer 
wurde rasch zu e iner der e rsten  und bedeutungsvo lls ten  lebensbeg le iten ­
den G eräuschkulissen. Neu in der E vo lu tio n  w ar das Feuer gew iß n ic h t, 
neu w ar le d ig lic h  sein g e z ie lte r Gebrauch durch den Menschen. Es h a lf 
roden und W ildn is und Bedrohung abzuhalten , gab W ärm e und den Speisen 
Gare und W ürze. M it  dem m an ipu lie rte n  Prasseln des Feuers, das a ta v i­
s tisch  auch heute noch als der In b e g r if f  des behaglichen H eim es g i l t ,  
kam das d a rf n ic h t verschw iegen werden auch die e rste  massive 
Z e rs tö ru n g sm ö g lich ke it. REM M ERT (1981) be leg t d e u tlic h , daß selbst 
S te in z e itk u ltu re n , z.B . au f der O ste rinse l, dann, wenn sie n ic h t durch 
neue Landinanspruchnahm e ihren eigenen Folgen e n tf lie h e n  konnten, im  
D esaster e ine r z e rs tö rte n  U m w e lt zugrunde gingen. D ie  Fo lge der k le i­
nen oder großen Z ers tö rung  an der ursprüng lichen  N a tu r w a r jedoch auch 
eine Zunahme an Leben a lle r  A r t .  E in G ro ß te il davon schlug sich in e iner 
neuen F ü lle  und Q u a litä t der S cha llandschaft n iede r, in K u ltm u s ik  und 
-gesang, Schlagen von S te inäxten  und F a us tke ilen , D röhnen von F e ll­
oder Baum tro m m e ln . D ie  R ockm usik der G egenw art ha t n ic h t wenige 
E lem ente  d ieser e lem enta ren  K langschauspie le neu a u fg e le g t. Das A p o lli­
nisch-Schöne, das Spiel der schwingenden D a rm -S a ite , der F lö te  e rgänzte  
bald die archaische M usik.
D ie  gesch ich tlich e  E n tw ick lun g , w esen tlich  durch d ie E in füh rung  neuer 
W erkzeuge aus M e ta ll b e s tim m t, fü h rte  zu dem , was w ir  an k u ltu r la n d ­
sch a ftlich e m  G e s ta ltre ic h tu m  bis heute schätzen. D er b ronze- und e isen­
z e it lic h e  Bauer schuf durch seine A r t ,  W älder in A cke rflä ch e n , Wiesen 
und W eiden um zuw andeln, e iner großen A nzah l von P flanzen  und T ie ren  
neuen Lebensraum . D ie  H e ide le rchen , B rachvöge l, m ith in  a lle  das fre ie  
Fe ld  liebende T ie ra rte n , e r fü llte n  m it ih ren Gesängen und R ufen die 
Landscha ft w ie  nie zuvor. Selbst die Bergeshöhen wurden lic h te r  und 
m ußten den A lm w e iden  Raum geben. D er G ew inn h ie r fü r  is t bis heute in 
unseren a lpenländischen V o lks liedern  spürbar. D ie  A lm ru fe  und Jod le r 
sind nebst dem G eläu te  der Herden das klassische akustische V e rm ä ch t­
nis aus der Z e it der Inbesitznahm e dieses tem po rä ren  Lebensraum es 
durch den Menschen. Sie d ien ten  g le icherm aßen der G eisterbannung w ie 
dem G ebet, der Verständigung w ie der re inen  Freude am Dasein 
(BRESGEN 1985).
D er K lang  des B e iles, das den Baum fä l lte  und d ie S täm m e zum Haus 
fü g te , w a r es, der a llm ä h lich  die M usik des Holzes w e ck te . Noch heute
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k lop fen  B e a u ftra g te  von Ins trum e n ten b au e rfirm e n  a lljä h r lic h  im  G eb ie t 
der A m m ergaue r Berge die zur Fä llung  bes tim m ten  B e rg w a ld fic h te n  au f 
ih re  T o n g u a litä t ab und kaufen sich die besten K la ng h ö lze r fü r  den Sai- 
ten -Ins trum en tenbau  "am  S tock" zusam men. Das F ä lle n  eines Baumes is t 
ökolog isch gesehen ein gew a ltsam er en trop ische r A k t.  D ie  in Jahrzehn ten  
gewachsene Ordnung in B aum gesta lt b r ic h t ab rup t zusam m en und w ird  
dem Ö kosystem  Wald entzogen im  U n tersch ied  zu e inem  aus A lte rs ­
gründen zusam m enbrechenden Baum. Doch is t es ein R iesenun tersch ied , 
ob aus diesem H o lz  h ochw e rtige , langleb ige  M u s ik ins trum en te  ents tehen, 
au f denen klassische M usik gesp ie lt w ird , oder ob der Baum le d ig lic h  als 
R o h s to ff fü r  e in p la s tikbe sch ich te tes  "S panp la ttenm öbe l" d ie n t, das nach 
wenigen Jahren schon au f dem S perrm ü ll lande t. D ie  K la n g w e lt der k u l­
tu rd o m in ie rte n  Phase, die bis ins 19. Jahrhunde rt h e re in re ic h te , tru g  in 
sich v ie le  Ze ichen der S tim m ig k e it, des Zusam m enklanges von inneren 
System bedingungen. Anders is t es n ic h t zu e rk lä re n , daß aus d ieser 
Epoche za h lre iche  L ie de r ü b e r lie fe r t  sind, die a lle  d ie A rb e its w e it und 
die d a m it typ isch  verbundenen K langere ign isse besingen, sei es "d ie  M üh­
le am rauschenden Bach", das Dengeln der Sensen, das Schm ieden des 
Eisens oder das Schlagen des Holzes. Große Ebenen b rach ten  andere L ie ­
der h e rvo r als B erg länder. Das russische V o lks lied  is t genauso Sonogra­
phie w ie  das M us iz ie ren  der A lpen lände r. An e inem  B e isp ie l sei dies v e r­
d e u tlic h t. D ie  B erchtesgadener Berge gehören zu den K iangw änden des 
S alzburger Beckens, jener Landscha ft, wo M o za rt seine große W irkungs­
s tä tte  besaß und au f genia le  A r t  die K lang im pu lse  des sa lzburg isch - 
berchtesgadener H in te rlandes  zusam m enführte  und au f d ie ihm  eigene 
Weise in neue klassische D im ensionen ü be rtru g . D ie  S cha ll-La n dsch a ft 
um den Königssee fa s z in ie rte  schon se it Jahrhunderten  die Menschen. 
Lange vo rh e r, ehe die e rs ten  T ouris ten  kam en, um das "Echo vom 
Königssee" zu entdecken, h a tte n  längst schon die E inhe im ischen , die 
A lm le u te , d ie Jäger und H o lz fä lle r  ihre L reude am akustischen Spiel in 
diesem w u ch tigs te n  Talschluß der bayerischen A lpen . Man täusch t s ich, 
wenn man den sogenannten P r im itiv e n  der V ergangenhe it die F ä h ig ke it 
zur Freude an der N a tu r absprechen m öchte . D ie zah lre ichen  V o lks lie de r, 
die sich m it  dem Leben au f der A lm , au f der W eide, im  F o rs t, am Was­
ser usw. befassen, geben beredtes Zeugnis davon, daß das Leben in der 
N a tu r, die A rb e it  in und m it  ih r n ic h t freud los  em pfunden w urde. H a rte r 
Zw eck und fre ie s  akustisch-öko log isches Spiel ve rm engten  sich o f t  zu 
e ine r un trennbaren  E in h e it. D er V erständ igungsru f is t m it  dem Jo d le r als 
Jub ilo  genauso v e rh e ira te t w ie  der P e itschenkna ll des V ie h trieb s  m it dem 
G eiselschnalzen als M usik des Fuhrm anns. Sogar die h ä rte s te  a lle r  A rb e i­
ten , das H o lzb ringen  im  G ebirge und der daran anschließende, m ehrere  
hundert M e te r t ie fe  S turz  des schanzenartig  au fg esch ich te te n  H o lzdepots 
wurde e tw a  im  Berchtesgadener Land zum donnernden S cha ll- und K la n g ­
ere ign is  ausgebaut. Schon zu Z e iten  der F ü rs tp röps te  und e rs t re c h t in 
der Periode  der W itte lsb ach e r Könige wurden die "trockenen  H o lz s tü rz e " 
n ic h t nur zum Zw ecke des T ransportes, sondern m it besonderer W idmung 
zur E rgö tzung  des Landesherrn v e ra n s ta lte t. N ic h t w en ige r k la n gvo ll 
w aren d ie hö fischen T re ib jagden, die a llen  v ie l T ra ra  und K n a ll, dem 
H e rrn  W ild b re t und dem G em einen ein vo lks fe s ta rtig e s  Vergnügen b e re i­
te te n .
D iese K langschausp ie le  sind w ohl endgü ltig  vo rbe i. Noch h ie lt  s ich im  
Volksbrauch der ja  ähn lich  der Volksm usik w ie  ke in  anderes Ind iz  au f 
k u ltu rrä u m lic h e  E igenarten  h inw e is t - ein S cha lle re ign is  von geradezu in ­
te rn a tio n a le r B eka n n th e it: das W eihnachtsschießen. E rs tm a ls  f in d e t es in 
e inem  fü rs tp rö p s tlic h e n  P ro to k o ll aus dem Jahre 1666 Erwähnung. Es 
w ird  d o rt auch v e rm e rk t, daß in ke ine r anderen Gegend sonst dies üb lich
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sei und dieses "u n au fh ö rlich e  plenkhen des Schißens, das gar n ic h t die 
Ehre G o ttes  be fö rde re  und a lle rhand bübereyen" zur Fo lge habe und "so­
wohl an H e ilig  als anderen Z e iten  bei tag und nach t bey e m p fin d lic h e r 
S tra f f  a bgescha fft und ve rb o tte n " sei (z it .  nach H E LM  1929, S. 386). Das 
V erbo t fru c h te te  n ic h t v ie l. Was des G ebirges N a tu r und der Jagdgese ll­
scha ften  H a ll, das w ar des gem einen Berchtesgadeners K n a ll! Bis heute 
ha t sich an d ieser Freude am auß ero rden tlichen  K na llen  n ich ts  geändert. 
Das W eihnachtsschießen im G ebirge , die Salute der P rangerschützen am 
F ron le ichnam stag  und die 21 Begrüßungsschüsse fü r  S taatsgäste sind au f 
e iner Ebene zu sehen.

K u ltu rd o m in ie rte  S cha llandschaft ha t sich dadurch ausgezeichnet, daß 
der in ih r lebende Mensch die akustische Vorgabe der N a tu r synchron als 
Anregung in sein eigenes Tonschaffen  e inbaute  und sp ie le risch  überhöhte . 
D er ja h re s z e itlic h e  L a u f der D inge w ar von s ta rk e r P rä g e k ra ft. Das E r­
wachen der N a tu r sp iege lte  sich im  za rten  L ie d g u t des F rüh lings  w ide r, 
der R e ich tum  der p ro du k tivs ten  Jahresze it, des Sommers, m ündete m it 
seinem Überschw ang in die lu s tig - la u te  K irc h w e ih z e it.  E rn tedank fes te  
sind ohne g e is tl ic h -w e lt lic h e n  Jub ilo  n ic h t denkbar. D ie  sä ku la ris ie rte  
F orm  dieses Festes le b t sogar heute noch in F o rm  des "g röß ten  V o lks fe ­
stes der W e lt", des O ktobe rfes tes  in München, w e ite r . Für v ie le  M en­
schen is t dies die scheinbar e inz ige  G elegenhe it, durch B ie r, Schunkeln 
und Gesang M usik ins B lu t w a llen  zu lassen.

Eines der b e lieb tes ten  L ie de r der B ie rz e lte  und H e im atabende, das selbst 
dem ve rs tock te s ten  Sänger die Kehle lo c k e rt, is t jenes "R ausch t der 
W asserfa ll d o r t am Bergsee". M e rkw ü rd ig , w ie  h ie r der gefühlsm äßige 
K o n ta k t m it  rauschender U rg e w a lt zur fe u c h t- frö h lic h e n  Entsprechung in 
F o rm  von Stim m ungskaskaden fü h r t .  Wenn dann noch "d ie  G locken vom 
Königssee" lä u te n , dann is t das Maß v o ll,  dann lä u ft  der D u rch sch n itts ­
bürger über vor S tim m ungsse ligke it. G rundstim m ung, G em üt und G efüh l 
des Menschen scheinen im m er noch an der N abelschnur vergangener 
Schallepochen zu hängen.

Kennzeichen k u ltu rd o m in ie r te r  Scha llandschaften  w ar die re la t iv  knappe 
V e rfü g b a rke it von Energ ie . Es is t von Belang, daß d ie a lle rm e is te n  der 
Landscha ften , D enkm alsob jek te , Kunstgegenstände, die w ir  so sehr schä t­
zen, u n te r den a lle in ig en  Energiebedingungen der Sonne entstanden sind. 
E nerg ieknapphe it h a tte  zw angsläu fig  eine höchst v e rfe in e rte  und ausge­
k lü g e lte  Energ ieausnutzung zur Fo lge. D ie norm a le  so lare E n e rg ie s tro m ­
d ich te  von 21 000 kJ pro m 2 und Tag m it  e ine r N e tto p ro d u k tio n  von 
507 kJ (u n te r O ptim albed ingungen), was e iner E ffe k tiva u sb e u te  in unse­
ren B re ite n  von 2,4 % der to ta l e in ge s tra h lte n  Sonnenenergie bedeute t 
(vg l. K L Ö T Z L I 1980, S. 134), e rla u b t ke ine großen Sprünge. G ew a ltige  
energetische Entladungen vo llzog  nur die N a tu r se lbst, z.B . durch L a w i­
nen. E n tlud  der Mensch ähn lich  w u ch tig , so ließ  er Kanonen "sprechen". 
Das Ergebnis w ar in beiden F ä llen  ähn lich  ka ta s tro p ha l.

D ie  T o n a litä t e ine r Landscha ft, ih re  Erzeugung von Geräuschen, K längen 
und Tönen is t e in d ire k te r  Ausfluß  d ieser in e in System e ingetragenen 
Energ ie , die P flanzen  re g t und T ie re  bew egt. Das Rauschen der W älder, 
das T rem o lo  der Z itte rpa p pe l-P o p u lus  tre m u la  ve ru rsa ch t vom sonnen­
getriebenen a tm osphärischen R ührw erk des W indsystem s, w ird  e rgänz t 
durch den Vogelgesang, der nur deshalb m ög lich  is t, w e il ein gedeckte r 
"B io to p -T isch " gut leben und singen läß t. Das Summen der Insekten an 
heißen Tagen hängt m it  dem re ichen  Energ ieüberhang an A ss im ila te n  w ie 
N e k ta r, Po llen  und F rüch ten  zusam men, den rasch abzuschöpfen nur die 
Insekten verm ögen.
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"D ie  E vo lu tio n  der O rganism en is t fe rn  von P la n lo s ig ke it, Energ iepum pe 
und E n tro p ie a b fu h r, R ea lisa tions - und E rhaltungschancen, d ie sie b e tre i­
ben, füh ren  n ic h t nur zur D iffe re n z ie ru n g  und D iv e rs if ik a t io n , e ine r V e r­
größerung der Z u fa lls -U n w a h rs c h e in lic h k e it, sondern darüber hinaus zu 
e ine r sich se lbst s tab ilis ie renden  H arm on ie  v e r if iz ie rb a re r  G ese tzm äß ig ­
k e it ;  e ine r geordneten M a n n ig fa lt ig k e it der G es ta ltu ng " (R IE D L 1975, 
S. 328 f f . )  auch im  tona len  B ere ich .

D ie k u ltu rd o m in ie r te  S cha llandschaft le id e t an s te te r  A uszehrung, w e il 
der Mensch in seinen m a te r ie lle n  Ansprüchen an sie maßlos is t und ih r 
v ie lfa c h  ohne N o t G ew a lt a n tu t, a n s ta tt sie p fle g lic h  zu nu tzen . Jede 
unnötige  Straße durch ein M oor, e in B ach ta l oder einen R est ruh igen  Ge- 
b irgslandes schäd ig t sie genauso w ie der Maisanbau a u f e in e r um gebro­
chenen S treuw iese , au f der vorm a ls der B a lzp la tz  eines B irkhahnes oder 
B ru tp la tz  des Großen Brachvogels w ar. D er rodende Mensch h a tte  e rs t 
diesen T ie ren  ih re  Lebensräum e e rw e ite r t .  H eute  d räng t e r sie ab, r o t te t  
sie in d ire k t aus und s te c k t sich ungen ie rt als Trophäe die aus O steuropa 
im p o r t ie r te  Spie lhahnfeder au f seinen T ra ch te n - oder S chützenhut, d ie ­
w e il man v o rg ib t: "S it t  und Brauch der A lte n  w o llen  w ir  e rh a lte n ".

Zivilisationsdominierte Schallandschaft
"D ie  H e rvo rb ringung  der K u ltu r  w ird  zu e iner M assen fab rika tion , die au f 
Massenkonsum ausg e rich te t is t. D ie  techn ische Seite der K u ltu r  ü b t, da 
sie am w en igsten  trad itionsgebunden und fü r  ku ltu r lo se  Menschen am 
le ich te s te n  zu bew ä ltigen  is t, die größ te  F asz ina tion  aus und p rä g t am 
s tä rks ten  den S til der Epoche. D ieser Prozeß w ird  m itu n te r  als Übergang 
der K u ltu r  in Z iv il is a tio n  d e f in ie r t"  (BER D JAJEW  1978, S. 91-92).
Z iv il is a tio n  b e in h a lte t im  W orts tam m  das la te in isch e  "c iv is "  = B ürger zu 
deutsch. D ie  E m anz ipa tion  des Bürgers e r fo lg te  in der A r t  eines Fanals 
im  Zuge der Französischen R e vo lu tion  a u f fra gw ürd ig e  Weise. D e r "Jou r 
de G lo ire " se tz te  angeblich die R a tio  au f den Thron, in der H o ffn u ng  auf 
endgü ltige  Erlösung des Menschen von a llen  h e rrs c h a ftlic h e n , m a te r ie lle n  
und auch n a tü rlich e n  Zwängen. Nun genießen w ir  schon beinahe zw e ihun­
d e rt Jahre ih r w echse lha ftes  R egim e und s ta t t  den Zeichen des Endsie­
ges m ehren sich jene des B an kro tts . D ie  T echnokra tie  als E rgebnis der 
re inen V e rn u n ft e n t fa lte t  autonom  ihre H e rrs c h a ft und s te l lt  konsequent 
die M it te l über den Zw eck. D ies ha t zu m aßgeblichen Folgen fü r  das ge­
sam te akustisch -öko log ische  Geschehen g e fü h rt.
D ie  energe tische  Basis, au f der das neue akustische Spiel d ieser Epoche 
beg inn t und auch au f D auer getragen w ird , is t n ic h t m ehr p r im ä r so la r-, 
sondern foss ilb ed in g t. K oh le  is t es, die den D am pfkesse l, so m it d ie e rs te  
se lbstfahrende  M aschine a n tre ib t. D er F auchrhythm us, der aus dem E ner­
g iedepot ve rflossene r geo log ischer Epochen fre ig e s e tz te n  Energ ie  is t es, 
der Pulsschlag und K rönungsm usik der z iv ilis a tio n s d o m in ie rte n  Epoche 
g le icherm aßen d a rs te llte . Zunächst n eg ie rte  die K unst, auch d ie tona le , 
das neue Wesen und schwang sich zu le tz te r  u n e rh ö rte r B lü te  a u f. B e i­
sp ie le  des Tonschaffens von W AGNER bis STRAUSS können d a fü r g e lten . 
Doch bald beg inn t sich die M aschine auch in der Tonkunst zu rüh ren , der 
F a b r ik lä rm  d r in g t bis in d ie K onze rtsä le  vor.

D ie k in e tische  E nerg ie  von Bächen und Flüssen tr ie b  n ic h t m ehr die 
K lappe rm üh le  am rauschenden Bach, sondern den Dynam o. E le k tr iz i tä t  
und E le k tro p h ys ik  an sich lau tlose  K rä fte  und K ünste  - boten bald v ö l­
lig  neue M ö g lich ke ite n  der Tonübertragung und -konserv ie rung  an. E rs t­
mals in der G esch ich te  der M enschheit v e r lo r das akustische Signal
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g le ich  w e lch e r A r t  seinen u n m itte lb a re n  In fo rm a tio n s w e rt, da es unab­
hängig von O rt und Z e it be lieb ig  p ro d u z ie rt w erden konnte . Seine Redun­
danz s tieg  d a m it ins U nerm eß liche . D ie Folgen a ll dessen au f den M en­
schen se lbst und die N a tu r, in der er le b te , waren entsprechend. D ie 
S te llung , die die M aschine e rh ie lt,  w ird  dadurch k la r, daß bis heute um ­
gangsprach lich  fo rm u lie r t  w ird : D er Mensch bed ien t die M aschine. Was 
zum D ienst b e s tim m t w ar, w ird  zum H erren  und tausch t so d re is t die 
R o lle , d.h. der Mensch ließ  sich von a lten  Banden b e fre it  s o fo rt in neue 
Bande nehmen. So wurde der Bürger e rneu t zum U n te rta n en , der C ito ye n  
bald zum Bourgeois, der zunächst idea lis tisch  der R om an tik  und späte r 
se lb s tg e fä llig  der G rü nd e rze it ergeben, sich durch gekünste lte  Hausm usik 
vom L ä rm  der lau ten  W elt abse tz te .
D er Epochenwechsel o rdnete  n ich t nur die G ese llscha ft neu, sondern h a t­
te  auch w esen tliche  Ausw irkungen auf das Landschaftsge füge  und seinen 
ökologischen K o n te x t. D er Sieg des Bürgers über das Feudalsystem  w ar 
n ich t der e inz ige  Sieg. Er fü h lte  sich n ic h t w en ige r von der N a tu r u n te r­
d rü ck t und so fa lle n  bezeichnenderw eise fa s t a lle  A usro ttungen  der g ro ­
ßen E ndg liede r der tie risch en  N ahrungskette  w ie  A d le r , Bär, W o lf, Luchs, 
G e ie r in die Z e it des großen Aufschwunges der A ufk lä rungsepoche . D ie 
sym b o lträ ch tig e n  "W appen tie re " ha tten  keinen P la tz  m ehr in e inem  Sy­
stem , in dem der b lanke N utzen  als m ora lische r Im p e ra tiv  zu dom in ie ren  
begann. Ä hn lich  unnütz wurden die zah lre ichen  K lö s te r auf dem flachen  
Land, die P fle g e s tä tte n  von G e is t und M usik in der P rov inz , em pfunden. 
Sie e r l i t te n  das g le iche  Los w ie  die zah lre ichen  F e ie rtag e  und W a llfa h r­
ten , die k lingenden H öhepunkte des barocken Bayern . Manche G locke und 
manche O rge l ve rs tum m te  ob ihres M e ta llw e rte s , der k a p ita lis ie r t  und in 
den F o r ts c h r it t  e ingeschm olzen w urde. Wann im m e r G locken als die 
k langvo llen  Sam m lerinnen und Künderinnen, die u ra lte n  D om inanten  der 
S cha llandschaft ve rs tum m en und ihre Substanz zw e c k e n tfre m d e t w ird , is t 
das U nhe il, die K a tas trophe  n ic h t w e it. Besonders k la r wurde dies in den 
unseligen Tagen gegen Ende des E rsten w ie  Z w e ite n  W e ltk riegs  a ll de­
nen, die auch dam als die G locken fa lle n  sahen. D ie  Kanone, der große 
W ide rpa rt der G locke, b es tim m te  die akustische Szene und du lde te  keine 
K onku rrenz. D ie  Z iv il is a tio n  erw ies sich als unduldsam und beherrschend 
gegenüber a llem  Z w e ck fre ie n  und S pie lerischen w ie  kaum eine Epoche 
zuvor. Abneigung vor a llem  gegen die lebendige N a tu r sp rich t aus den 
Äußerungen v ie le r K ü n s tle r se it rund 1850. So sind e tw a fü r 
B A U D E LA IR E  die n a tü rlich e n  D inge n ic h t nur n ich ts  w e rt,  sondern sogar 
ein Ä rg e rn is . Von ihm s tam m t der Satz: "U ngebändigtes Wasser kann ich 
n ic h t e rtra ge n , ich w il l  es gefangen sehen in H alse isen, in geom etrischen 
M auern eines K a is " (z it .  bei S ED LM AY R  1970, S. 65).

Daß dies n ic h t nur poetische P ostu la te  w aren, sondern p rog ram m atische  
Forderungen, läß t sich durch die Tatsache der F luß - und B achkana lis ie ­
rungen, die z .T . bis dato anhä lt, k la r belegen. SCHUBERT ta t  gu t daran, 
in se iner Z e it so rasch als m ög lich  seiner "F o re lle "  und seinem "B äch­
le in " ein L ied  zu singen. V ie lle ic h t ahnte e r, daß es Grabgesänge sein 
w erden. Er h ä tte  heute Mühe, einen rauschenden Bach zu besingen, er 
müßte sich schon von e inem  Drainagegraben oder e inem  anrüchigen V o r­
f lu te r  anregen lassen. Bezeichnenderweise ko m m t auch schon bald nach 
den e ifr ig e n  Sam m lern H ER D ER , G R IM M  und B R E N TA N O  das V o lks lied  
in G efah r. L iede rk rä n ze  singen v ie l Feines und E igena rtiges  in Grund und 
Boden.
A ls die z iv ilis a tio n s d o m in ie rte  Epoche in ih re  e rs te  E rstarrungsphase 
kam , wurde von dem N a tu rw isse nsch a ftle r und Philosophen E rnst 
H A E C K E L  das W ort "Ö ko lo g ie " e in g e fü h rt. D ies w i l l  e in Ze ichen da fü r
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sein, daß e tw as bis dahin S e lbstve rs tänd liches eben n ic h t m ehr se lb s tve r­
s tän d lich  w ar und durch die E in füh rung  des neuen B e g riffe s  A ch tung  und 
A u fm e rk s a m k e it e rre ic h t werden so ll. H A E C K E L  w ar M on is t und h a tte  
enorm en m issionarischen E ife r  fü r  seine au f re ine  V e rn u n ft und E rk e n n t­
nis begründete  W eltanschauung und N a tu rre lig io n  e n t fa lte t  (H A E C K E L  
1924, S. 480 f f . ) .  Daß ihm  dabei der F eh le r u n te r lie f ,  d ie E in h e it seines 
"O ikos", seines W eltganzen, zu e ind im ensiona l, zu fla c h  na tu rw issen ­
s c h a ft lic h  zu sehen, m in d e rt n ic h t den W ert der E in s ich t, daß es n o tw en ­
dig is t, d ie v ie len  Entdeckungen, E rkenntn isse n a tu rw isse n sch a ftlich e r 
A r t  im  Zusam menhang zu sehen. Tatsache is t, daß bis heute  der G e is t 
der re inen R a tio  noch im m er n ic h t d ie no tw endige Zusam m enschau ge­
b ra ch t h a t, w e il er se lbst z u tie fs t  im  F unk tiona len , M asch inenha ften  v e r­
w u rz e lt is t.
Es is t dies auch die Z e it,  da die M usik die T o n a litä t v e rlä ß t. "Solange 
die M usik sich innerha lb  to n a r t lic h e r  Regeln bew egt, se lbst wenn diese 
äußerst f re i ausgelegt w erden, is t sie 'to n a l'.  Diese im m e r f re ie r  w e r­
dende Auslegung e r fo lg te  e tw a  vom le tz te n  D r i t te l  des 19. Jahrhunderts  
an. Schon in 'T r is ta n  und Iso lde ' bew egt W AGNER sich sehr f re i durch 
zah lre iche  T ona rten , lös t D issonanzen n ic h t s o fo rt in Konsonanzen au f, 
sondern fü h r t  k o m p liz ie r te , dissonierende A kkorde  ine inander über, er 
geht bis an die G renze der T o n a litä t. E rs t unser Jahrhunde rt tu t  dann 
den S c h r it t  über die G renze" (P A H LE N  1965, S. 82). D e r V e rz ic h t au f 
die A u to r i tä t  eines G rundtones is t v ie lsagend, A u to r itä te n  au f a llen  Ge­
b ie ten  werden in F rage g e s te llt ,  z .T . gew altsam  e n tth ro n t. W e rtig k e ite n  
wurden re la t iv .  D er G rundton des Ökosystem s Landscha ft w a r längst z i­
v ilis a to r is c h  b e s tim m t. Das G urgeln  von Abw asserkanälen oder K r a f t ­
w erksgerinnen  w ar dem Rauschen des ungebändigten W asserfa lls  g le ic h ­
w e rt ig  gew orden, das Summen der e le k tr ische n  F re ile itu n g e n  dem Insek­
ten to n  heißer Som m ertage ebenbü rtig . D ie A fte rg e rä usch e  der beinahe 
re lig iö s  ve re h rte n  M aschinen ha tten  in die K onze rtsä le  E ingang gefunden. 
D ie  "Neue W e lt" , a llen  voran die USA, e m a nz ip ie rte  s ich . Ihre B ürger 
h a tte n  noch vor den Europäern als "G od's own co u n try " die m eisten  k u l­
tu re lle n  Hem m nisse über Bord gew orfen . Zum beherrschenden Geräusch 
der sch ie r unerm eß lichen  W aldbestände w ar se it 1851 das G ekre ische der 
ge fräß igen  K re issäge geworden m it der Fo lge, daß b e re its  um die Ja h r­
hundertw ende der "S tum m e F rü h lin g " in v ie le  e ins t b lühende Landeste ile  
e inw anderte  (ZO R N  1976, S. 27).

Industriell dominierte Schallandschaft

M it dem A u fkom m en  des Explosionsm otors und seinem a lsbald igen Mas­
seneinsatz in A u to m o b ilie n  v o llz ie h t sich der Übergang in die in d u s tr ie lle  
Epoche. W ar bis dahin das M aschinengeräusch au f e in ige  fes te  Ö r t ­
lic h k e ite n  w ie  F a b rikh a lle n , Bahnhöfe und G le isanlagen besch ränkt, und 
ansonsten die p rim ä re  S cha llw e lt der N a tu r w ie  die der b ä u e rlich -h a nd ­
w e rk liche n  B e tä tigung  noch d e u tlich  vernehm bar, so änderte  sich dies 
je tz t  g rundlegend. D er E xp los ionsm otor, die neue Seele des F o rts c h r it te s , 
w ar f re i bew eg lich  geworden, n ic h t nur zu Wasser und zu Lande, 
e rs tm a ls  auch in der L u f t .  D er a lte  Traum  des Ikarus h a tte  sich end lich  
e r fü l l t  dank des p ro pe lle rge tr iebenen  F lugzeugs. F o lg e r ic h tig  ta u c h t denn 
auch wenig späte r der P ro p e lle rlä rm  im  "B a le tt  m écanigue" von 
A N T H E IL  au f.
D er E xp los ionsm oto r, g le ich  ob von Benzin oder D iese l ge trieb e n , wurde 
zum ständigen B e g le ite r des Menschen. E r bew egte ihn, le is te te  A rb e it  
fü r  ihn und ve rg rö ß e rte  das m enschliche V eränderungspo ten tia l geradezu
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in g igantischem  Ausmaß. Und dies n ich t  nur in den indus tr ie l len  Zentren  
der Ballungsräum e, sondern l inear und p un k t fö rm ig  v e r te i l t  über das gan­
ze Land. D ie H ö rb a rke i t  der Landschaft v e r l ie r t  sich zusehends in einem 
Lä rm tep p ich ,  der keine Perspektive  mehr kennt, sondern nur noch Nah­
aufnahme und G egenw art ist. Im Ballungsraum müssen selbst die w ic h ­
t igs ten  sozia len Lau ts igna le  ve rs tä rk t  werden, dam it sie überhaupt noch 
gehört werden.
In der to ta len  Indus tr ie landschaft  stehen nach M urray  SCHÄFER (z i t .  bei 
M A R K  1975, S. 165) "L ä rm  und Signal im Verhä ltn is  1 : 1 und sind som it 
ununterscheidbar geworden". Die Lau ts tä rke  der Warnsignale von E in ­
sa tz fahrzeugen der Feuerw ehr und P o lize i ha t in den am erikanischen 
Großstädten bere its  122 dB auf 10 Fuß E ntfe rnung e r re ic h t .  "Ab  85 dB 
w i r k t  Schall physiologisch gehörschädigend auf den Menschen. K irc h e n ­
glocken m it  ih re r  bescheidenen S cha ll in tens itä t  von 83 dB gehen im neu­
en K on ze r t  un te r"  (siehe auch Abb. 3).

Abbildung 3: L ä rm schw erhö r igke it  ist nach w ie vor die B e ru fsk rank ­
he it  N r.  1
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Quelle: Bundesm in is ter ium  fü r  A rb e i t  und Sozialordnung (IW -Berechnun-
gen), entnom men aus: "Ä rz te z e i tu n g 'N r .  52 vom 15.12.1982
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Bei a lldem  w ird  der Mensch überdies ton los im  w ahrsten  Sinne des W or­
tes. Um  sich in n o rm a le r L a u ts tä rke  u n te rh a lte n  zu können, muß der Ge­
räuschpegel m indestens 10 dB (A ) u n te r dem Sprachpegel liegen . Beson­
ders g i l t  dies im  norm alen W ohnm ilieu , in U n te rrich ts rä u m e n , wo n ic h t 
m ehr als 40 dB (A) (Kühlschrankgeräusch) an S törgeräuschen a u ftre te n  
dü rfen  (vg l. Bayerisches S taa tsm in is te riu m  fü r  Landesen tw ick lung  und 
U m w e ltfra g e n  1981: "L ä rm s c h u tz "-F ib e l, S. 6). Wenn über längere Z e it 
am A rb e its p la tz  Schallpegel in der Größenordnung von 85 dB (A ) (PKW 
oder Staubsauger) vorherrschen, muß m it  L ä rm sch w e rh ö rig ke it gerechnet 
w erden. D er Mensch kann heute mühelos über den großen Ozean fe rn ­
sprechen; das "N ahgespräch" m it  seinem B eru fsko llegen  is t b isw e ilen  
m ühsam er. S cha llre ize  füh ren  im m er h äu fig e r zu S treß w irkungen . M ehr 
als 50 % der B evö lkerung der Bundesrepublik D eutsch land bezeichnen sich 
als lä rm g e s tö rt, der V e rkeh rs lä rm  w ird  m it  70 % der Nennungen als häu­
fig s te  L ä rm q ue lle  genannt. Lärm schäden können beim  Menschen v e r­
sch iedenste Sym ptom e h e rvo rru fe n , z.B. Verengung der H auptgefäße, ge­
rin g füg ig en  B lu td ru cka n s tie g , ve rm in d e rte  M agensa ft- und S pe iche lp ro ­
d uk tion , M uskelverspannungen, V erm inderung des H erzsch lagvo lum ens, 
S chla fs tö rungen und V erringe rung  der T ie fs c h la fz e ite n .
Daß in fo lgedessen die K lage über die U n w ir t l ic h k e it  der S tädte  durch  a l­
le Ind u s trie lä nd e r geh t, is t ve rs tän d lich . Es is t überdies eine F rage , ob 
bei M enschen-, B e ton -, M asch inen-, Verkehrszusam m enballungen in der 
E inw ohnergröße von M illio n e n  und e inem  Durchm esser von über hundert 
K ilo m e te rn  überhaupt noch von S tadt gesprochen werden kann. R ic h tig e r  
is t in diesem Zusammenhang s icher der B e g r if f  der "B a llungsräum e", die 
sich au f im m e r m ehr K on tin en te n  w ie drohende G e w itte r  ausbre iten . Wie 
waren doch die von P LA T O N  genannten klassischen S tadtgrößen d im en­
s io n ie rt?  5 000 Menschen so llte n  sie zählen, d a m it fü r  a lle  noch die 
S tim m e eines einzelnen* hörbar w ar! In der T a t, die klassische S tad t bis 
h in au f in d ie N e u ze it w ar der akustischen Größe der R u fw e ite  zugeord­
ne t. Noch zu M O ZA R Ts Z e it w ar Wien so ruh ig , daß die R ufe  des W äch­
te rs  vom S tephansturm  zu r Feuerw arnung ausre ich ten . Das W eim ar 
GOETHEs zä h lte  e tw a  6 000 E inw ohner, die S tim m e des die Stunden aus­
ru fenden  N a ch tw äch te rs  w a r in der ganzen S tad t hörbar (vg l. M A R K  
1975, S. 167).
Dabei geht es n ic h t nur um die V erlä rm ung der L andscha ft, sondern auch 
um die A us tre ibung  a lle r  sie cha rak te ris ie renden  akustischen K la n g fü lle . 
B io topzerschne idung durch Straßen und Le itungen , V e rfü llu n g  und E n t­
wässerung von F euch tgeb ie ten , Aufdüngung von M agers tando rten  füh ren  
zu den bekannten Fo lgen : D ie  Lebewesen verstum m en in erschreckendem  
Ausmaß (siehe Abb. 4 6, S. 21 23). D ie  R ückzugsgebie te  der p rim ä re n
S cha llw e lt werden im m er k le in e r. D ie  Lerche  als B odenbrü te r b r in g t ih re  
Jungen kaum m ehr hoch, w e il es keine Raine m ehr g ib t. D e r G rasfrosch  
hat ke in  adäquates F lu c h tv e rh a lte n  gegenüber schne lla rbe itenden  Land ­
maschinen e n tw ic k e lt .  Den G rille n  und Heuschrecken geht es n ic h t an­
ders was so ll's , doch w ird  auch der knarrende S ta rt der R ebhuhnke tte  
zur großen S e lte n he it. D er L a n d w irt, v ie lfa c h  " In d u s tr ie a rb e ite r u n te r 
fre ie m  H im m e l" , h a tte  frü h e r e in Ohr fü r  d ie L andscha ft und seine F re u ­
de an ih ren Lautäußerungen. D ie  V o lks lie d e rte x te  jene r Z e it bew iesen 
dies h in lä n g lich . Zers törungen und ökolog ische U n s tim m ig k e it gab es 
auch in vergangenen Scha llandschaften , die P a rfo rce -Ja g d , d ie durch 
Wald und Fe ld  fe g te , is t n ic h t gerade ein M uste rbe isp ie l des w ürd igen  
Umganges m it den T ie ren , doch ändert dies n ich ts  an der a k tu e lle n  T a t­
sache eines be isp ie llosen lan dsch a ftliche n  N iederganges. D e r F a h re r der 
landbearbe itenden M aschine h ö rt von diesem Verarm en und V erstum m en 
w en ig. D e r L ä rm  seines PS-starken G erätes ta u ch t a lles um ihn herum  in



21

A bbildung 4:

Bilanz einer B iotopvernichtung
am Beispiel Magerrasen/Flachmoor

Vorher Nachher
horizontale biologische

Wechselbeziehungen

Trockenrasen 

o b ä .O  Seggenried
J s O ' O * . ,

Tumulus (steile Kuppe) Flachmoor 
aus Gletscherschutt -  rinne

Düngerzufuhr

W irtsch a ftsw ie se

Ansaat

Ä , 0 ' ■ o » a ^ i m m i i i i / ^
i i i i i i
♦ 4 4 4 4 4
N/K ~ Flachmoor- 
Auswaschung rinne verfüllt

44 36 1 A  Anzahl der G e fä ß - 
■ ^  pflanzenfam ilien

43 9 q  Anzahl der Arten mit 
O w ichtigen W irks to ffen

19 8 ^  ä  Anzahl unterschiedlicher 
I U  Bestäubungsstrategien

8 8 a  Anzahl unterschiedlicher 
■* Verbreitungsstrategien

18 10 a  Anzahl der (H a lb )- 
sch m aro tze ra rten

42 8

A rtenzah l mit Bestäubung 
du rch

8 Bienen u. -a r t ig e

30 5 3 Hummeln

14 3 3 T a g fa lte r

7 N a ch tfa lte r

26 8 S e lbstbestäubung

14 1

A r t e n z a h l  mi t  V e r b r e i t u n g  
durch

Vöge l

27 3 2 Ame i sen

Q ue lle : RINGLER, A. In LSB 1 0 / 8 1 ,  ANL
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A bb ildung  5a: U rsachen (Ö ko fak to ren ) des A rten rückgangs , angeordnet
nach Zahl der b e tro ffe n e n  P flan ze na rte n  der R oten  L i­
s te . In fo lge  M ehrfachnennungen der A rte n , die durch 
m ehrere  Ö ko fa k to ren  g e fä h rde t sind, l ie g t die Summe 
angegebener A rte n  höher als d ie G esam tzah l (= 581) der 
un te rsuch ten  A rte n  (SUKOPP 1981)*

Ursachen des Artenrückganges
(angeordnet nach Zahl der betroffenen Pflanzenarten der Roten Liste)

_______ _______________________________________ Beseitigung von Sonderstandorten
............................. ............Willi... ......... . 2 1 0

■ ■■■■"'•'..wiiiimiiiii....~i7 3  Entwässerung
- ..........................................................................................¡i.... 7 ? Nutzungsaufgabe

" : .............. . 1 5 5  Bodenauf füllq.überbauunc
^̂ ■-̂ ^̂ 'i'Hni'iiiiiiiiiiiiiiiNiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiPiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiy Nutzungsänderung
: -■■:̂ :!':M!iii!iHi!iiii!iiiiiiiiii!iiiiiiii[ii!iii;iii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!iiiiiM̂ 1 2 Abbau, Abgrabung

■■:-':;'i|iii|iiiiii!iiiiii|iiiiiiiiH!i[iiii!iiii!iiiiiiiiiii!iiiiiiii|!iiiiiiiiiiiiiiii!ii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii99 Mech. Einwirkungen wie Tritt,Lagern 
i:|̂ !iiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiüiiiiiii!iiüiii!iiiiiiij|iiiiiiiiii!iiiiiiiiiii!iiini f lq Herbizidanwendung
....................Hi..... IIIIIIIII....I.. . Eingriffe wie Entkrautung, Rodung.Brand

.............. . 89 Gewässerausbau
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiniR7 Sammeln 
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIII1IIIIIIIÜ156 Gewässereutrophierung 
mi'iii"iiii"iiiiiii»ii"iiniiiiiiiiiiniiiiiii4P Aufhören periodischer Bodenverwundung 
iiiiiiii"i'iiiiiiiiiiiiiiiiiiiün3 1 Gewässerverunreinigung 
iiiiiiiiiiiniiiiimnl20 Verstädterung von Dörfern

A bb ildung  5b: V erursacher (Landnutze r und W irtsch a ftszw e ig e ) des A r ­
tenrückgangs (SUKOPP 181)*

Verursacher des Artenrückgangs
(nach Zahl der betroffenen Pflanzenarten der Roten Liste)

L a n d w irtsch a ft
Iliiiiiiiiiiiiiliilllliiiiiiiliiiiiliiiiiiiiiiliiiiiiiliiiiiiiliiilliilliililll 397
...... . 112 Tourismus
iiiiiiî i'ii'iiii'iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiW 106 Rohstoffgewinnung 

iiiiiii!i!i!i!iiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiii!niiiiiniiiinimnniiniiiniiiiiinniiiniiiiiiiiiiiiiinniiiiiiiii| ^  Städtisch-industrielle Nutzung 
iiiiiiiiii!iiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiliiiiiiiillliiiillllliiiiinl 02 W asserwirtschaft 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiM Forstw irtschaft und Jagd
liiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiüiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 37 Abfall- und Abwasserbeseitigung 
iiiiiiiii!iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiini| 07 Teichwirtschaft 

11111111132 Militär 
1111119 Verkehr und Transport 
117 Wissenschaft

*) SUKOPP, H. (1981): Veränderungen von Flora und Vegetation in Agrarlandschaf­
ten. Ber. Landw. 197. Sonderheft 225-264; zitiert nach: Abschlußbericht der 
Projektgruppe "Aktionsprogramm Ökologie"; in: Umweltbrief 29 (Erscheinungstag 
28.10.1983), hrsg. v. Bundesminister des Innern
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das g le iche  Getöse. Schon g ib t es T ra k to ren  m it "M us ikba r". D e r K o p fh ö ­
re r, g le icherm aßen G ehörschutz w ie T onüberträge r, kann m it  harten  
R hythm en den T a k t des D iese lm otors  sekundieren. Lerchen  und G rille n  
und andere tona le  Flausen sind n ic h t m ehr g e fra g t. D ie  Q u a litä t der 
K länge der la n d w ir ts c h a ft lic h e n  B ew irtscha ftungsgeräusche  ha t sich se it 
den 50er Jahren so grundlegend geändert w ie  vo rher n ic h t innerha lb  von 
Jahrtausenden. Aus e in e r m ensch lich -tie rische n  H and- und Spanndienst- 
W ir ts c h a ft,  die energe tisch  w ie  ro h s to ff lic h  fa s t aus sich se lbst le b te  und 
ein dem entsprechendes polyphones, q u a litä tv o lle s  K la n g - und Tonspie l 
fa b r iz ie r te ,  man denke nur an die abendlichen "D e n g e l-K o n ze rte " in den 
D ö rfe rn  u n te rm a lt m it  fr isch e m  S chw albengezw itscher, is t beinahe 
über N ach t eine ökolog isch fre m d b e s tim m te , la b ile  S cha llandscha ft m it  
redundanten Dutzendgeräuschen geworden.
Ob des Lä rm druckes  in S tad t und Land flü ch te n  v ie le  Menschen in e n tle ­
gene G eb ie te . Doch was b le ib t an S tille  und n a tü r lic h e r S cha llandscha ft 
üb rig , wenn "Tausende die E insam ke it suchen"? D er "R un" nach dem Sü­
den und in die B erg länder is t im  Grunde n ich ts  anderes als e ine F lu c h t 
vo r den Fo lgen des Indus tria lism us. Das G eld, das bei der ökolog ischen 
Z ers tö rung  der Ballungsräum e gewonnen w urde, s trö m t lau tha ls  als Bau­
m asch inen lä rm  in die A lp e n tä le r, wo m it t le rw e ile  S ied lungsd ich ten e r ­
re ic h t w erden, die denen der Ballungsräum e wenig nachstehen (z.B . Inn- 
ta l,  G arm ische r T a lraum ). Autobahnen dienen als Invasionsrouten fü r  je ­
ne, d ie am Weekend die "F lu c h tb u rg " der A lpen  aufsuchen ; w ie  fü r  die 
G äste, die m itu n te r  ganz das H e im fahren  vergessen. So sind die T a lrä u ­
me zu Verlä rm ungsbändern  ohnegleichen gew orden, wo man noch auf 
1 800 m die M o to ren  der m obilen G ese llscha ft hochdröhnen h ö rt. Das Ge- 
würge der B e tonm isch fah rzeuge  d r in g t über Bergstraßen im m e r höher, 
denn der F o r ts c h r it t  bevo rzug t den Beton über a lle  Maßen. Wo frü h e r 
der B e ilsch lag  durch die W älder k lang, re iß t heute eine ä rg e r lic h  kn u r­
rende M otorsäge eine W in te rsp o rt-A b fah rtssch n e ise  in d ie B ergw ä lde r. 
D ie  M otorsäge in den Händen der E xp lo ite u re  is t es auch, d ie den t ro p i­
schen Regenwald in ungeheuerem Ausmaß d e z im ie rt. Wo T rä g h e it und 
geringe techn ische M ö g lich ke ite n  bislang Schutz boten, h e rrsch t heute 
dank le ic h t zu handhabender Maschinen das Chaos. Das Feuer des 
PROM ETHEUS b renn t heute explosiv in den M o to ren . Dessen ungeach te t 
e r f re u t  man sich an L iede rn , die tra u te  Id y lle  suggerie ren: "A u f der A lm  
da g ib t's  koa Sünd" m e in t ein k itschbayerisches L ie d . " I liaß  ma koa 
Landstraß 'n  baun her über d 'A lm , aber a b iß e rl a G angste ige le  liaß  i m ir 
g fa lln " , h e iß t's  in e inem  alpenländischen V o lks lied . A u f A lm s traß en  is t 
le ic h t auch Handelsdünger zu tra n sp o rtie re n , der w iederum  die E nz ian -, 
M e h lp r im e l- und Soldanellenbestände d e z im ie rt (s. Abb. 7, S. 25). 
Indessen, manche A lm en  sind b e re its  m ehr von M o to re n lä rm , T o u r is te n ­
k rach , K onservenm usik als vom Schellenklang des W eideviehs gepräg t. 
D er "A lp e n k la n g " in G e s ta lt der R inderg locke  oder -sche lle  is t zu r be­
lie b te n  T ouris tenbeu te  geworden. Manche A lm bauern  v e rz ich te n  b e re its  
da rau f, sie den T ie ren  umzuhängen. D ie  "A lm k la n g w e lt"  w ird  ins Ta l v e r­
le g t und in den d iversen "A lm -S tü b e r ln " und H e im atabenden als D eko ra ­
tio n , G lockensp ie l oder "H e im a tsch n u lze " in den D ienst des F re m d e nve r­
kehrs g e s te llt .  Indes w ird  das Läu ten  der K ircheng locken  von manchen 
Gästen als Ruhestörung em pfunden und k r i t is ie r t ,  g le ic h z e it ig  aber der 
den Talkessel fü llende  V erkeh rs lä rm , der zur rech ten  Z e it von den S ire ­
nen der P o liz e i-  und Am bulanz-W ägen beherrsch t w ird , als notw endige  
B eg le itm u s ik  des F o rts c h r it te s , der ge leg e n tlich  in einen "S tau" g e rä t, 
h ingenom m en. G locke und Sirene gehören zu den p rom inen tes ten  a k u s ti­
schen Ins trum en ten , deren Aufgabe und B o tsch a ft jedoch v ö llig  u n te r­
sch ied lich  is t! "D ie  Sirene ve rkünde t N o t und Bedrängnis, sie so ll z e n tr i-
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A bb ildung  7: Rückgang von Enzian, M e h lp rim e l und Soldanellen in fo lge
H andelsdüngereinsatz:
N = S t ic k s to ff,  P = Phosphor, K = K a li

NPK PK O Stand
7 4 7 6  78 -w e id e

unbe-
w eidet

%

10
8

4
2

------------1 I--------------1
Soldanella  alpinai i
Soldanelle

Quelle: nach SPATZ, G./WEIS, G.-B.: Nutzungsänderungen im Gebirge und ihre Konse­
quenzen für den Naturschutz. In: Verhandlung der Gesellschaft für Ökolo­
gie, Band VIII, Göttingen 1980; Original-Abbildungslegende: Das Verhalten 
geschützter Arten bei unterschiedlicher Bewirtschaftung (1500 - 1700 m 
ü.M., "Sandbichler-Alm" über Bayrischzell)
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fuga le  W irkungen haben und die Menschen ze rs treuen . Dagegen w ir k t  die 
K irch e ng lo cke  z e n tr ip e ta l,  sie r u f t  die Menschen zu r G em e insch a ft" 
(M A R K  1975, S. 166). E ine Landscha ft, in der der exogene S to ffw e chse l 
den endogenen ü b e rla g e rt, in der die Zerstreuung In h a lt der A rb e it  w ie 
der F re iz e it  w ird , gehö rt es zur logischen Konsequenz, daß e tw as E n t­
sprechendes den "T on" ang ib t.
M it t le rw e ile  ha t der Indus tria lism us auch das "D ach Europas" e rre ic h t. 
D ie  G le tsch e rg eb ie te  versch iedener Hochalpenzüge sind zu hoch frequen ­
t ie r te n  S om m erskigeb ie ten  geworden. Wo über Jahrtausende nur das P o l­
te rn  von Schneelaw inen, S teinsch lag und E isbruch als Lau täußerung u r- 
w e lt lic h e r  S cha llandscha ft zu hören w ar, "s ingen" Kabelbahnen, e r tö n t 
"W ede l-M us ik " aus den Lau tspreche rn , kn a tte rn  P istenraupen und Schnee­
ka tzen  über Schnee und E is, donnern Law inensprengungen und lä rm t das 
H e lico p te r-S ky in g  u n te r den ko nd e nss tre ife nm ark ie rten  E lugbahnen der 
großen F lu g ge se llsch a fte n , die eben T ouris ten  zu r S e ren g e ti-S a fa ri nach 
K en ia  sch a ffe n . Z u r selben Z e it,  da der T ourism us-K om m erz die G ip fe l 
e ro b e rt, beg inn t der E ne rg ie -K om m erz  die G le tscherbäche  a bzu le ite n , 
um S p itzens trom  lie fe rn  zu können. Von den 36 w esen tlichen  Abflüssen 
der Tauern so llen  nach den Plänen der K ra ftw e rk s g e s e lls c h a ft fa s t a lle  
energe tisch  g e n u tz t w erden to ta le r  Industria lism us in Europas "be lle  
e tage". A ls  K om prom iß  gegenüber den p ro tes tie renden  Ö kologen und N a­
tu rsch ü tze rn  w ird  als großzügige Geste in A uss ich t g e s te llt ,  in e in igen 
T a ue rn tä le rn  tä g lic h  e tw a  2 Stunden die Bergbäche fü r  die T ouris ten  
"rauschen" zu lassen.
Dieses V e rha lten  gem ahnt fa ta l an Szenerien aus der überwunden ge­
g laubten abso lu tis tischen  Ä ra  eines "Sonnenkönigs", der a lles  Wasser se i­
nes G arten h e rrscha ftsbe re ich es  nach Lust und Laune m a n ip u lie r te . Waren 
diese barocken W asserspiele zum indest noch sku rrile  K uns tw e rke  im  be­
schränkten  Rahm en, so sind d e ra rtig e  W asserinszenierungen in Europas 
B runnengeb ie t, den A lpen , eine ungeheure Verm essenheit m it  schw ersten 
ökolog ischen Fo lgen . Sie sind durch n ich ts  zu re c h tfe r t ig e n , denn w eder 
gehen die v ie lz it ie r te n  "L ic h te r "  aus, noch b le iben die Kochherde k a lt ,  es 
geht le d ig lic h  um die B e ibeha ltung  und w e ite re  S te igerung eines m aßlo­
sen E nerg ieve rbrauches. System e, die au f diesem Sektor z u v ie l des G uten 
tun , ve rhe izen  sich buchstäb lich  se lbst. So w ie das A utoökosystem  
Mensch seine F u n k tio n s tü c h tig k e it seine Gesundheit ru in ie r t ,  wenn 
ihm zu v ie l Energ ie  zu g e fü h rt w ird , genauso gesch ieht den nach- und 
übergeordneten System en, in denen er le b t. Es is t bezeichnend, daß in 
der S tad t m it  der höchsten K r im in a litä ts ra te  New Y o rk  zug le ich  die 
höchste E ne rg ie s tro m d ich te  w irksam  is t.
"Aus H o ch ku ltu re n  sind In d u s tr ie - und E rfo lgspopu la tionen  gew orden, in 
denen die a lte n  E rfo lgsm echan ism en des ve rg röß erten  E nerg iedurchsa tzes 
V orha lten, d ie Bremse des a lten  E vo lu tionsrhy thm us aber w egge fa llen  
is t...  O rdnung, in Ja h rm illio n e n  aufgebaut, is t im  Handum drehen und un­
w ie d e rb r in g lich  dahin. Und die ze rfa lle n e  Ordnung ve rlä ß t als n ä ch tlich e  
W ärm estrah lung  diese B iosphäre m it  L ich tg e s c h w in d ig k e it in die K ä lte  
des W e ltraum es" (R IE D L 1972, S. 14-15).

Wo man singt, da laß dich nieder ......

"O bw ohl w ir  uns in unserem Denken über die N a tu r erhoben haben, b i l­
den in uns se lbst die U rk rä fte  der N a tu r den Nährboden fü r unser Leben. 
D iese K rä fte  werden aber genährt aus dem ständ ig  im m e r e rneue rten  
Zusam menhang m it  der N a tu r. S tändig fr is ch e  E indrücke  aus der lebend i­
gen außerm enschlichen N a tu r sind Voraussetzungen fü r  das S tröm en der
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K rä fte .  Wo d ieser S trom  unte rb rochen is t durch ein von der N a tu r abge­
schn ittenes Leben, da ve rkü m m e rt unsere E in b ild u n g sk ra ft als die Q uelle  
m ensch liche r Ta ten . Jene K rä fte  können sich nur nähren vom G eheim nis 
der großen Q ue lle , der N a tu r. Denn die D inge, die w ir  gem acht haben, 
sind n ic h t m ehr g eh e im n is trä ch tig  und dem nach n ic h t m ehr fru c h tb a r und 
anregend fü r  s ie ". "G erade diese N a tu rque llen  aber sind heute fü r den 
modernen Menschen am Versiegen. W ir sind daran, sie se lber zu ze rs tö ­
ren , in trag ischem  N ich tw issen  um die N o tw e n d ig ke it des K on ta k te s  und 
Umganges m it  ihnen ... Unsere Seele v e ra rm t heute in fo lge  der M ange l­
w ir ts c h a ft  an N a tu re in d rü cken " (P O R TM A N N  1966).
D er S taa t vesucht diesen M angel in d ire k t w ohl dadurch zu beheben, daß 
er dem U m w e ltsch u tz  den Rang eines S taa tsz ie les in der Bayerischen 
Verfassung e inge räum t ha t und das N a tu rschu tzgese tz  den neuen E r fo r ­
dernissen anzupassen ve rsuch t. Auch der Bund m üht s ich . So sp rich t das 
Bundesnaturschutzgesetz genauso w ie das Bayerische N a tu rschu tzgese tz  
zw ar n ic h t "expressis ve rb is " von e iner V e rp flic h tu n g  in bezug au f die 
Bewahrung und P flege  von akustischen L an d scha ftsqu a litä te n , doch kann 
man diese bei der E o rm u lie rung  als m it b e in h a lte t sehen, so im  A r t ik e l 1 
des Bayerischen N a turschu tzgese tzes, wo g e fo rd e rt w ird : "N a tu r und 
Landscha ft sind in ih rem  Leistungsverm ögen zu e rh a lte n . Sie sind insbe­
sondere vor E in g r if fe n  zu bewahren, die sie ohne w ich tig e n  Grund in ih ­
rem  W irkungsgefüge, ih re r E igena rt und Schönheit b e e in trä ch tig e n  oder 
gefährden können. E inge tre tene  Schäden sind zu bese itigen  oder auszu­
g le ichen".
Das Bundesim m issionsschutzgesetz (Lä rm  b e tre ffe n d ) nennt im  § 1, daß 
es Zw eck des Gesetzes sei, n ic h t nur den Menschen, sondern auch "T ie re , 
P flanzen  und andere Sachen vor schädlichen U m w e lte in w irkun g en  ... und 
erheb lichen  B e lä s tig u n g e n ... zu schützen". Sow eit so gu t. V ie le  B ürger 
beklagen jedoch die wachsende K lu f t  zw ischen der gese tz lichen  und ta t ­
sächlichen W irk lic h k e it und reagieren v ie lfa c h  m it  S taa tsverdrossenhe it. 
Andere w iederum  flü ch te n  sich in einen "E ndsieg-G lauben" und sind der 
festen  Ü berzeugung, daß die o ffenkund igen  Schäden der vom In d u s tr ia lis ­
mus d o m in ie rte n  Z e it nur durch einen noch größeren und um fassenderen 
E insatz  in d u s tr ie lle r  H il fs m it te l n ich t nur behoben, sondern in E o r ts c h r it t  
und Freude ve rw a nd e lt werden können. Das k lin g t fa s t w ie  "V ö lke r h ö rt 
ih r die Signale ..." .

Auswege aus der Krise
"U nsere heutige  Beziehung zu dem , was w ir  als e m a n z ip ie rte , m ehr oder 
m inder geb ilde te  und v e rs tä d te rte  Bürger in d u s tr ie lle r  G ese llscha ften  un­
te r  N a tu r verstehen, is t fundam en ta l am b iva len t und in e rs te r L in ie  be­
herrsch t von e ine r A r t  Sehnsucht nach einem  Zustand, dem entronnen zu 
sein w ir  a lle  ansonsten auß ero rden tlich  zu fr ie de n  sind. D ie  heu tige  Gene­
ra tio n  is t b e s tre b t, sich m it  den M it te ln ,  die Techn ik und W irts c h a ft 
e iner modernen In d u s trie ge se llsch a ft lie fe rn , entsprechend ih rem  "N a tu r-  
Verständn is" b es tim m te  E rleb n is inh a lte  zu ve rsch a ffe n , ohne den Preis 
erlegen zu w o llen , den jah rhunderte lang  die Menschen fü r  den Zugang in 
diese N a tu r zahlen m ußten" (LU T Z  1972, S. 160).
M it  der Volksm usik machen w ir  es genauso. W ir schwelgen in übe rkom ­
menen "E rn te -S ch ä tze n ", der Boden, au f dem sie wachsen, küm m ert uns 
w enig. Volksm usik kann zur "W e ltf lu c h t"  werden, zu r Selbsttäuschung. 
W ar Volksm usik im  e rsten  Dasein "L e b e n s m itte l" , im  zw e iten  Dasein 
"P fle g e g u t" (vg l. W IO RA 1959 und HO ERBURG ER 1978), so besteht je tz t
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die G e fah r, daß sie zur "Beruhigungs- und G lücksdroge" w ird , die die 
rauhe, z u tie fs t  m a te r ia lis tis c h e  W irk lic h k e it des A llta g s  besser e rtra ge n  
läß t.
Man kann sich s icher auch im  10. S tockw erk eines Hochhauses aus S tah l, 
Beton und G las in irgende iner der M ünchner T raban tens täd te  eine "ge ­
m ü tlich e  B auernstube" e in rich te n  und d o rt m usika lischen H oagartn  ha lten  
und man kann auch in New Y ork  einen "Bayerischen V o lks lie d ch o r" g rün ­
den; doch w ird  diesen K ü n s tlic h k e ite n  der S a ft feh len , d ie G la ub w ü rd ig ­
k e it  m angeln, die aus der rä u m lich -ze itlo se n  R ückbindung m it  der T a t­
sä c h lic h k e it des Lebens e rw ächs t. Erscheinungen d ieser A r t  g le ichen  
T o p fp fla nze n , die man übe ra ll h ins te llen  kann und die d ah invege tie ren , 
fre m d  in e ine r frem den  Um gebung, von kü n s tlich e r E rnährung abhängig. 
Volksm usik kann au f D auer ke in  "K übe lg rün -D ase in " füh ren , w i l l  sie den 
Anspruch "M us ik  des Volkes" zu sein, w ahren. Noch leben und singen 
Menschen, die das, was sie singen, zum indest in der Jugend e r le b t haben. 
Bald w ird  die "Vorra tsdüngung und das G ießwasser" der V o lks liedp ion ie re  
und ihres Lebensw erkes, das aus ih re r Lebenshaltung und -e rfa h ru n g  und 
ih re r tä tig e n  L iebe  zur H e im a t erwuchs, au fgeb rauch t sein. Dann s teh t 
die Volksm usik " tro c k e n " w ie jener vo rhe r genannte P flanzenkübe l auf 
dem A sph a lt, w ird  ke in  neues W urze iw erk m ehr schlagen können, w e il es 
keinen W urze lg rund  in der W irk lic h k e it der Landscha ft und des Lebens 
m ehr g ib t. Man w ird  das Fe ld  m ehr dem A tona len , dem Pop und dem 
Rock und B ea t überlassen müssen, die au f ih re  Weise z w e ife llo s  e h r lic h e r 
sind als Sang und K lang  über B lum en, T ie re , Landscha ften , B eru fe  usw., 
die es n ic h t m ehr oder nur m ehr so se lten  g ib t, daß sie unm ög lich  noch 
e rle b n is trä c h tig  besingbar fü r  das Volk in Erscheinung tre te n .
Ein e rs te r Weg zu r Selbstbesinnung und R e ttu n g  des Liedbodens is t der, 
daß man ihn sch ü tz t und p fle g t, das he iß t, daß man sich das A n liegen  
des N a tu r-Landscha ftsschu tzes  zu eigen m acht und so gu t es geht die 
"gespa ltene" Lebensweise a u fg ib t, die o f t  tagsüber das z e rs tö r t,  was 
abends besungen w ird . Wie le ic h t könnte  auch im  Zusam menhang m it 
V eransta ltungen , R und funk- und Fernsehsendungen vo lksm usika lischen  In ­
ha lts  a u f d ie L iedbodenpflege , au f den Zusammenhang von N a tu r und 
L andscha ft und K u ltu r  im  engeren und w e ite re n  Sinn eingegangen w e r­
den. D ie  m eisten  K om m e n ta to re n  beschränken sich a u f h is to r isch e , m u­
s ikg e sch ich tlich e  und vo lkskund liche  B e iträg e , die in te ressan t und am ü­
sant sind, n iem anden weh tun  und im  w esentlichen  Z u fr ie d e n h e it m it  
dem E rre ic h te n  dokum entie ren .
Volksm usik b rauch t n ic h t A g ita t io n  oder Propaganda zu sein, a lle n fa lls  
kann sie m it  e in bißchen "G s ta n z l-P fe ffe r "  g ew ü rz t w erden. S ch ließ lich  
gehö rt auch das S p o ttlie d  zur Volksm usik, auch wenns die M äch tigen  zu 
a llen  Z e iten  n ic h t sehr gern gesehen bzw . gehö rt haben.
Ein w e ite re s  tu t  no t: Volksm usik ohne ausgeprägtes S e lb s tw e rtg e fü h l, au f 
gu t bayerisch  "ohne S to lz ", w ird  zu r leeren Hülse oder zu r P la tte , die 
man "a u f le g t" ,  wann im m e r man sie als G efüh ls - und S tim m ungsm acher 
b rauch t. D ie  U m stände, "w o" und "w ann" gesungen werden so ll, müßten 
ausschlaggebend sein fü r  "ob" gesungen und gesp ie lt w ird . Das re ch te  
Tun am rech ten  O rt zu r rech ten  Z e it,  das nenne man K u ltu r !  Volksm usik 
zur S upe rm ark t- und A utohause rö ffnung , zum "E in s tim m e n " fü r  die 
fe u c h tfrö h lic h e  F irm e n -W e ih n a ch ts fe ie r und zu r a u fd rin g lic h  "u rig e n " 
Tourism usw erbung ve rleugne t ih r Wesen und v e rg ib t s ich.
"V ergeß t n ie , daß zum V o lks lied  der ganze Mensch gehö rt: H e im a tlie b e , 
B rauch, S itte , Besche idenheit gepaart m it  e inem  gewissen S to lz , der sich 
nie des V o rte ils  ha lber e rn ie d r ig t" , m ahnte der K IE M  P au li. Um  die Ehre 
und die V e rp flic h tu n g  zu r G la ub w ü rd ig ke it ha t die w ahre V olksm u-
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sik im m er gewußt sogar Texte  daraus a b g e le ite t, w ie  dies im  Psalm 
136, der D A V ID  oder JEREM IAS zugeschrieben w ird , m it w a h rh a ft a l t te ­
s tam en ta risch e r W ucht geschehen is t (Neufassung des Textes von E. 
C A R D E N A L ).

An den Wassern von Babylon 
s itze n  w ir  und weinen, 
wenn w ir  an Z ion denken.
W ir sehen die W o lkenkra tze r 
von Babylon, 
die L ic h te r ,
die sich im  Wasser spiegeln, 
die L ic h te r  des N ach tk lubs 
und der Bars von Babylon.
W ir hören ih re  Musik 
und weinen.

An die Weidenbäume am U fe r 
haben w ir  unsere Z ith e rn  gehängt, 
an die T rauerw eiden - 
und w ir  weinen.

D ie uns gefangennahm en 
w o llen , daß w ir  fü r  sie singen:
H e im a tlie d e r,
V o lks liede r aus Z ion.
A ber w ie sollen w ir  im  frem den  Land 
Zions L ie de r singen?
V erdorren  soll m ir die Zunge, 
zerfressen der K rebs den Mund, 
wenn ich dich vergesse,
Jerusalem .

Öffnung tut not
Volksm usik is t nach R IE H L n ich t fe r t ig ,  is t ein im m erw ährender h is to r i­
scher Prozeß. Was d am it gem ein t is t, mag fü r  manche ein he ik les Thema 
sein. Kann im  D onauried , in der H a inburger Au, in der elsässischen P ro ­
testbew egung, in der aus A m erika  oder O kz itan ie n  herkom m enden 
Fo lk-Szene, in der Ö ko- oder A lte rna tivb ew eg u ng  neue Volksm usik e n t­
stehen? Sind D re h le ie r und Dudelsack "a n a rch is tische " und Z ith e r  und 
H a c k b re tt "s ta a ts tra g en d e" Instrum ente?  Frau Muse f rä g t  n ic h t danach. 
Es is t denkbar, daß sich h ie r manches re g t, was aus der Volksseele 
kom m t, was ausdrückt und ansp rich t, was m ehr is t als Schlager und n ic h t 
bloß abgetan werden so llte . Jugend ha t das R ech t zu gären, zu h in te r f ra ­
gen und unausge re ift zu sein. L e is te t die e in g e fü h rte , anerkannte  und 
e ta b lie r te  Volksm usik "E n tw ic k lu n g s h ilfe " zu e inem  Mauserungsprozeß 
des H eraufkom m enden oder übers ieh t sie dieses chancenre iche Phänomen 
der vo lksm usika lischen A ußenseite r der Berührungsangst wegen? Waren 
die W ildschü tzen , der "Boarische H ia s l", der "W irtsseppe rl z 'G a rch in g " 
n ich t auch A ußense ite r, die den jew e ils  herrschenden K re isen  "Läuse im 
P e lz" waren und vor a llem  auch deshalb vom Volke besungen wurden? 
Auch die Läuse und die Wanzen gehören m it zum  G anzen, könnte man 
h ie r in Abw andlung e iner ökologischen B insenw ahrhe it sagen.
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Schlußgedanken
V olksm usik is t auch D iens t an der Schönheit. D er Mensch kann n ic h t oh­
ne sie leben. G ute Volksm usik is t eine B o ts c h a ft, e ine E rinnerung  an 
z e itlo s  G ü ltige s , an Schönes. Am  Feierabend w ird  manches H erz  w e ich , 
e m p fäng lich  fü r  den D ienst am Schönen. Wenn THO M AS VON A Q U IN  
re c h t h a t, dann is t "S chönhe it der G lanz des W ahren", man könnte  auch 
sagen, "d e r K lang  des W ahren". W ir haben m it der b ild h a fte n  und k la n g ­
h a fte n  S chönheit der N a tu r und deren harm onischen Ü b e rfo rm ung  durch 
die M usik Anstöße und E inbrüche in eine m a te r ia lis tis c h e  W e lt h in e in zu ­
bringen  und ih r u n te rd rü ck te s  und dennoch vorhandenes H a rm o n ie b e d ü rf­
nis zu fö rd e rn  und zu s tä rken .
Ein w e ite re s : Von ATH A N A SIU S  (4. Jh.) s ta m m t der Satz "G o tt  l ie b t  se i­
nen Kosm os, daß er s p ie lt au f ihm w ie  au f e ine r L y ra ". Vom e van g e li­
schen Theologen R. v. LÖ W EN IC H  kam en an läß lich  eines Sem inars der 
A kadem ie  fü r  N a tu rschu tz  und Landscha ftsp flege  zum Them a "T heo log ie  
und N a tu rs c h u tz " Gedanken ä hn liche r S ich t. E r z it ie r te  den Psalm  148 
"L o b e t den H erren  au f E rden, ih r W a lfische ; Feuer, H age l, Schnee und 
D am p f, S tu rm w inde , d ie sein W ort ausrich ten ; Berge und a lle  H ügel, 
fru c h tb a re  Bäume und a lle  Zedern; T ie re  und a lles  V ieh, G ew ürm  und 
a lle  Vögel ... die so llen loben den Namen des H e rrn !"  und fu h r dann 
w e ite r : "Das is t der A u ftra g  a lle r  Schöpfung, ih r Sinn noch bevor der 
Mensch seine Hand an sie le g t und w e it über a lle  m enschliche V erfügung 
hinaus: Spie le risches, zweckloses Lob G o ttes ; E rzäh len  der H e rr l ic h k e it  
G o ttes  ... Und wo w ir  tö te n , m und to t m achen, austrocknen , da machen 
w ir  n ic h t nur d ie W e lt, die E rde, die N a tu r ä rm e r, sondern da w ird  
G o tt ä rm e r gem ach t. Ä rm e r um sein Lob, ä rm e r um seine G espie len, da 
w irds  stum m  um ihn herum , da w ird  er se iner H e rr l ic h k e it  e n tk le id e t!"
D er R e ich tum  unserer H e im a t, landscha ftliches-k lingendes  E rbe, is t ein 
auß e ro rd e n tlich  w e rtv o lle s  k u ltu re lle s  Geschenk und b r in g t Chance und 
V e rp flic h tu n g  fü r  d ie Z u k u n ft. D ieses G ut w il l  ins Spiel geb rach t w erden 
und k lingen : Dem Schöpfer zu Ehren und uns zu r F reude, d ie w ir  b rau ­
chen, um den notw end igen  Wandel in F rieden  und F re ih e it  zu gew innen. 
K önn te  es n a tü rlic h e re  Verbündete geben als L andscha fts - und V o lksm u­
s ikp flege?
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DIE SCHAU DER NATUR IN DER VOLKSMUSIK

Cesar Bresgen

Was he iß t "d ie  Schau der N a tu r"?  Fast würde ich lie b e r sagen die 
"Anschauung der N a tu r" ; diese Anschauung is t zug le ich  T ie fenschau, im  
Gegensatz zu r o b e rflä ch lich e n  "show", die m it den B e g riffe n  Show-M a­
s te r und Show -G eschäft zu tun ha t, also e tw as, das "zu r Schau" g e s te llt 
w ird . F ü r unsere T ie fenschau beda rf es keines Showm asters, denn der 
größte M e is te r bzw . die beste M e is te rin , die uns etw as lehren und zeigen 
kann, is t die N A T U R  se lbst. Spreche ich also w e ite rh in  von "Schau", so 
m eine ich  das deutsche W ort e ine r H ILD E G A R D  VON B ING EN oder des 
MEISTER E K K E H A R D , die von e iner inneren Anschauung der D inge, von 
ih rem  Erkennen und ih re r W esenheit gesprochen haben. "Je m ehr E rken ­
nen is t in e inem  D ing , je m ehr is t L ie be " sagt der große A rz t  und Seher 
PAR AC ELSUS.
Ein großer T e il der M enschheit gew öhnt sich heute m ehr und m ehr an 
eine zum e is t o b e rflä ch lich e  Schau. K e in  Wunder - Fe rnsehb ild , F ilm  und 
I l lu s tr ie r te  jagen einen optischen E indruck nach dem anderen in das Auge 
des B e tra ch te rs , a tta c k ie re n  seine N e tzha u t und lassen ihm  kaum noch 
Z e it fü r  d ie so notw endige V erarbe itung  der E ind rücke . M it  S chockw ir­
kungen a lle r  A r t  w ird  dieses Nachsinnen oder N achvo llz iehen  fa k tis c h  
ve rh in d e rt.
D er k la re  Gegensatz h iezu wäre der in sich ruhende Mensch, der ohne 
Z e itn o t sich dem A n b lic k  e iner w e iten  Landscha ft oder dem E indruck 
h in g ib t, der ihm  die B e trach tung  eines w e rtv o lle n  B ildes v e rm it te lt .  In 
m usika lische r H in s ic h t g i l t  dasselbe. H ie r eine m it ra f f in ie r te s te n  M it ­
te ln  der E le k tro n ik  hochgeputschte K r im i-  bzw . R ockm usik , d ie sich zu ­
s ä tz lich  op tisch e r und gestischer M it te l bed ien t, d o r t e tw a  ein in sich 
versunkener Raga-Sänger Indiens, der noch aus der S tille  heraus seine 
Tongebilde fo rm t und zu höchst sub jek tiven , o f t  sehr ausgedehnten A us­
sagen fäh ig  is t, die den Zuhörer in Bann schlagen. W ir müssen s ich e rlich  
n ic h t bis nach Indien gehen um Ä hn liches zu e rleben , zum al Ind ien heute 
se lbst in e inem  bedenklichen Z w itte rz u s ta n d  zw ischen angestam m ter a l­
te r  K u ltu r  und E inbruch  w e s tlic h e r Z e rs treuungs industrie  ange langt is t. 
G ottse idank g ib t es auch bei uns noch eine Reihe von K ün s tle rn , w elche 
sich dem hektischen K u ltu rb e tr ie b  entz iehen und d a m it auch noch fäh ig  
sind zu e ine r T ie fenschau. Das so ll n ic h t heißen, daß die übrigen in der 
in te rn a tio n a le n  Szene T ä tigen  dazu n ic h t fäh ig  w ären; der be inha rte  A l l ­
tag eines großen In te rp re te n  aber n im m t ihm  zum e is t den A te m ; man 
fo rd e r t  von ihm  S pitzen le is tungen  und kü m m e rt sich kaum darum , aus 
welchen Q uellen d ieser Mensch seine K ra ftre s e rv e n  speist.

W ir aber w o llen  h ie r von den V olksm usikanten sprechen, u n te r denen es 
ohne Z w e ife l noch e tlic h e  g ib t, denen es gerade um die Anschauung zu 
tun  is t, von der h ie r d ie Rede is t.
Wer solchen S tim m en oder Gruppen aufm erksam  zugesehen und zugehört 
ha t, der weiß um die innere B e re its c h a ft und Spannung, m it der h ie r Ton 
um Ton g e fo rm t und gebunden w ird , ja fa s t m öch te  man sagen "e n t­
d e ck t" w ird . D a m it aber entdecken manche Singenden m ehr oder m inder 
auch eine T ie fe n w e lt, zu der sie sonst im  a lltä g lic h e n  Tre iben kaum Vor­
dringen w ürden. S icher geschieht de ra rtiges  auch im  re lig iösen  B ere ich ,
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aber vergessen w ir  n ic h t, daß auch der Volksgesang a u ß e rk irc h lic h e r A r t  
ich denke an ein K rip p e n lie d , an manchen ä lte re n  Jo d le r Züge des 

F e ie rlic h e n , ja  R e lig iösen  annehmen kann. F re ilic h  w ird  e in S chw eizer zu 
d ieser Bem erkung nur schm unzeln, denn "de r Jode l", w ie  es d o rt he iß t, 
w e ck t be im  S chw eizer G efüh le  ganz anderer A r t ,  genauso aber auch 
beim  b re ite n  B ild sch irm p u b liku m . Wer käme da be im  Jo d le r a u f den Ge­
danken von R e lig io s itä t!  Ü berhaupt sche in t es m ir sehr d a rau f anzukom ­
men, in w e lch e r je w e ilig e n  U m w e lt sich Singen und M us iz ie ren  v o llz ie ­
hen. U rsp rüng lich  E rleb tes  kann sich ungem ein wandeln, w ie  die Ge­
sch ich te  le h r t .  Aus dem e instigen  L iebes lied  "M e in  G m üt is t m ir  v e rw ir ­
re t "  is t e in "H aup t v o ll B lu t und Wunden" gew orden, oder es w urde aus 
dem kroa tischen  E rzä h llie d  von der tra u r ig e n  B ra u t d ie H aydn-H ym ne 
"G o tt  e rh a lte  F ranz den K a ise r".
Wenden w ir  uns w iede r der T ie fenschau zu: D er singende Mensch e r fä h r t  
den im  L ie d te x t gebotenen In h a lt in e ine r v e r t ie fte n  W eise. M e lod ie  und 
harm onisches G efüge prägen sich e in , sie wandern ins U n te rbew uß tse in  
und werden zu seinem  B es itz . W ird aber e in L ied  zu seinem  B es itz , so 
beg inn t e r s ich  u n w illk ü r lic h  m ehr und m ehr m it  seinem  In h a lt zu 
id e n t if iz ie re n , es gehö rt a llm ä h lich  zu seinem Leben, ja  es w ird  sein L e ­
ben, und sei es auch m it  längeren U n terbrechungen, beg le ite n .
V ik to r  von G E R AM B, der w ie  fa s t ke in  z w e ite r  dem Wesen des V o lks lie ­
des verbunden w a r, s ch re ib t von den nachha ltigen  W irkungen, w e lche  aus 
den a lle re rs te n  Lebenserinnerungen stam m en; er z i t ie r t  seine M u tte r ,  die 
d ie K in d e r in den S ch la f sang: "D e r V a te r s c h ü tte lt 's  B äum e le in , da fä l l t  
herab ein T rä u m e le in ". A lle  kennen dieses L ie d . Solche E in s c h la fw o rte , 
man weiß es, assoziieren N a tu rb ild e r, Innenb ilde r von ze itlo sem  W ert. 
D er Baum , das B äum ele in  ein beruhigendes, fa s t m öch te  man sagen 
heiles B ild , eher schon ein T raum b ild , wenn man an die kranken, o f t  
schon sterbenden Bäume unserer U m w e lt denkt. B e rt BR EC H T ha t das 
B ild  eines ve rkü m m e rte n , lu fth u ng rige n  G roßstadtbäum chens vo r Jahren 
e rg re ife n d  in e inem  K in d e rlie d  nachgeze ichnet:

D er P flaum enbaum
Im H ofe  s teh t e in P flaum enbaum  
D er is t k le in , man g laub t es kaum .
Er ha t e in G it te r  drum  
So t r i t t  ihn ke ine r um.

D er K le in e  kann n ic h t größer w e r'n .
Ja größer w e r'n , das m öcht e r gern.
's is t ke ine Rede davon 
Er ha t zu wenig Sonn'.

Den P flaum enbaum  g laub t man ihm  kaum 
W eil er n ie eine P flaum e ha t 
Doch e r is t e in P flaum enbaum  
Man kenn t es an dem B la tt .

H ie r sp ric h t sich b e re its  d ie Sehnsucht nach e ine r anderen, besseren E x i­
stenz aus, das is t ke in  fr ie d lic h - id y llis c h e s  Innenb ild  m ehr, h ie r k la g t die 
N a tu r se lbst an.
Was BR E C H T nur andeu te t, wurde in scharfen , in ih re r K napphe it a u f- 
rührenden W orten von Hugo K Ü K E LH A U S , dem großen Pädagogen, 
K ü n s tle r und Philosophen W estfa lens, vo r e in igen Jahren so fo rm u lie r t :  
"W ir e rs ticke n  in der von uns se lbst fa b r iz ie r te n  v e rw ir ts c h a fte te n  W elt 

und sehnen uns nach der N a tu r. A ber es g ib t ke in  'Z u rü ck  zu r N a tu r '.
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D er Mensch is t eine N a tu r in der N a tu r. Es g ib t ke ine 'N a tu r  an s ich '. 
Sie is t eine Seinsweise des Menschen. V e r fä ll t  e r, so v e r fä l l t  auch sie. 
Wie der Mensch, so die N a tu r". A lle rd in gs  g ib t K Ü K E LH A U S  diesem 
schwerw iegenden Satz noch einen Fo lgesa tz , der e in ige  H o ffnung  o ffe n ­
läß t. Es he iß t n äm lich : "Das e inz ige , was uns b le ib t, is t darum : die Tech­
n ik , die Z iv il is a tio n  zu hum anisie ren, indem w ir  die V e rn u n ft der N a tu r 
bewußt und übe rle g t 'ins Spie l' bringen.
K o n k re t zu unserem Them a: In den m eisten naturbezogenen V o lks liedern  
s teh t der be trach tende  oder auch der sehnende, liebende, n ic h t w en ige r 
aber auch der le idende Mensch im  M itte lp u n k t. N ic h t se lten  auch der 
Sterbende, der ein le tz te s m a l das grüne Gras um sich ansieh t w ie  in je ­
nem w underbaren L ied  aus dem 17. Jh. "Gesegn d ich  Laub, gesegn d ich  
Gras ..."
Im m er is t es der Mensch gegenüber der N a tu r, aber auch in m itte n  der 
N a tu r, der angesprochen w ird . J e tz t  aber, in unseren Z e iten , sche in t es 
e rs tm a lig  um die l e i d e n d e  N a tu r zu gehen. D er E inbezug in das 
Leiden und Sterben C h r is t i,  so in dem aus dem 18. Jh. stam m enden Ö l­
be rg lied : A ls Jesus in den G arten  ging " ... da tra u e r t a lles, was da was, 
da tra u e r t  Laub und grünes Gras".

G egenw ärtig  überschlagen sich Auseinandersetzungen und M einungen zum 
Thema "M ensch und N a tu r". D er bedeutende W iener P sychotherapeut 
E rw in  R IN G E L h ä lt V o rträge  über "N a tu r als K ra ftq u e ll des M enschen", 
E rnst D IC H E R , der M o tiv fo rs c h e r aus den USA, w id m e t sich dem Thema 
"E ink lang  von Mensch und N a tu r" und n ic h t z u le tz t  p re d ig te  vo r kurzem  
K a rd ina l D r. F ranz KÖ N IG  im  W iener Stephansdom über das Them a "D e r 
Mensch G e s ta lte r und H ü te r der E rde".

Wie man s ieh t, w ird  heute das V erhä ltn is  des Menschen zur N a tu r neu 
durchdacht und zw ar w e itgehend anders als e instens im  Rahmen des 
W andervogels bzw . der Deutschen Jugendbewegung oder in der Z e it der 
ersten  P fa d fin d e r. Kaum  aber geraten diese w a h rh a ft großen, e inschne i­
denden Themen ins a llgem eine  B lic k fe ld , so werden sie schon von M a ch t­
b löcken, von Interessengruppen p o lit is ch  ve re innahm t, oder w ie  es jüng­
stens geschah, ko m m e rz ie ll m iß braucht. Was, so werden w ir  uns nun an­
gesichts des a u fg e s te llte n  Themas fragen, kann das L ie d , kann die V o lks­
m usik denn überhaupt zu diesem Them a "M ensch und N a tu r"  be itragen?  
Is t das n ic h t fa s t schon eine an den Haaren herbeigezogene Frage?

Ich glaube n ic h t. Denn gerade die Tatsache, daß es noch Menschen g ib t, 
die singen, und zw ar aus Freude, ohne Zwang und K om m erz singen, g ib t 
Anlaß zu r H o ffn u ng . Machen w ir  uns doch n ich ts  vo r: der singende 
Mensch is t in unseren B re ite n  schon R a r itä t ,  sehen w ir  vom Chorgesang 
der Vereine  oder dem da und d o rt a nzu tre ffe n de n  Massengesang au f 
C am p ingp lä tzen  oder G roßveransta ltungen ab. In der Popszene singen nur 
e inze lne , die tausend übrigen g a ffe n  oder bewegen sich au f ih re  Weise, 
aber singen tun  sie n ic h t. Dennoch he iß t es, d ie Jugend ve rla n g t nach 
M usik. Und zw ar w il l  sie, so behaupten V e ra n tw o rtlic h e  in der M ed iendy­
nastie , " ih re  Pop- und R ockm usik" denn das sei der A usdruck der h e u ti­
gen Jugend, s te llte  e rs t k ü rz lic h  eine Salzburger Z e itun g  fe s t. Nun be­
m üht sich ein g e w a ltig e r Sendeapparat (jense its  der Salzach Bayern 3 
und in Ö s te rre ich  Ö 3 geheißen) um diese Jugend, d ie angeblich  nach ih ­
rem  "sound" v e rla n g t, er spe it diesen, w ie  w ir  w issen, von frü h  bis spät 
in den Ä th e r. W eniger f re i l ic h  in den Ä th e r, sondern in die Ohren junger 
Menschen. D ieser "sound" h ö rt sich fa s t im m e r g le ich  an, es is t ein 
K la ng b re i, der gnadenlos zum F rühs tück , beim  "A u to fa h re r  un te rw egs" 
und ganz besonders in C a fé - und Landgasthöfen zuhause is t. "Sound"
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b le ib t "sound", se lbst in den Rucksäcken junger B e rgs te ig e r, d ie da und 
d o rt noch n ic h t darau fgekom m en sind, daß eine G ip fe ls t i l le  schöner is t 
als ein auch da droben tönendes P opkong lom era t. Man geht n ic h t zu 
w e it,  wenn man annehmen d a rf, daß diese perm anente  "M u s ik "-B e rie se - 
lung, d ie m it  w irk lic h e m  A ufnehm en g u te r M usik n ich ts  zu tun  h a t, so 
und so v ie len  jungen Menschen die Freude am Seibersingen abgewöhnt 
ha t. Es is t bezeichnend, daß zw ar sehr v ie le  junge Menschen w ie d e r m u­
s iz ie ren  und auch gerne jense its  von Pop und Rock m us iz ie ren , dagegen 
m it  ausgesprochener Scheu reag ie ren , wenn vom Singen d ie Rede is t. 
E r fre u lic h  aber sind die jüngsten A nze ichen, daß auch das L iedsingen, 
und da geht es in e rs te r L in ie  um das V o lks lied , w ieder "g e fra g t"  is t. 
Lassen w ir  e inm a l die G egenw art aus dem Spiel und wenden uns jenen 
Z e iten  zu, in w e lchen der singende Mensch noch eine S e lbs tve rs tän d lich ­
k e it  w a r. N ic h t im m e r stand N a tu rbezogenhe it im  V ordergrund  und schon 
gar n ic h t be im  Landvo lk . E in rascher Ü b e rb lick  über die h is to rische  Si­
tu a tio n  mag das ve rd eu tlich en .
Nach W a lte r W IO RA (M GG, A r t ik e l Spalte 1923) bedeu te t Volk den " In ­
b e g r if f  der see lisch -ge se llsch a ftlich e n  G rundsch ich ten  der B evö lkerung, 
als G esam the it der Bauern, B erg leu te , V olksm usikanten und so fo r t ,  aber 
auch als d ie A llg e m e in h e it, sow e it sie sich von diesen S chichten n ich t 
w ese n tlich  u n te rsch e id e t!" Es fä l l t  schwer, d ieser B e g riffsb e s tim m u n g  
ohne E inschränkung zu fo lgen . Was he iß t "s e e lis ch -g e se lls ch a ftlich "?  Man 
ahnt, was der A u to r  m e in t, aber die Sprache kann es o ffe n b a r n ic h t w ie ­
dergeben und so b le ib t es bei e iner eher vagen Andeutung. "G rundsch ich ­
te n " das ha t m it  Ständen zu tun , das is t eher zu vers tehen; 
SCH U BAR T oder H ER D ER  sprechen von den "n iederen  S tänden", in de­
nen sie die echte  Volkssprache gefunden h ä tte n . S icher aber h a t W o lf­
gang SUPPAN re c h t, wenn er sagt, daß n ic h t a lle  M usik, d ie von Leu ten  
der G rundsch ich ten  ausge füh rt w ird , Volksm usik im  e ig e n tlich e n  Sinn is t; 
der "e ig e n tlic h e  Sinn" f re i l ic h  w ird  n ic h t e rk lä r t .
Lassen w ir  den G e le h rte n s tre it e inm al au f sich beruhen und fragen  e in fa ­
cher: Wie s te h t es um die N a tu rbezoqenhe it im  V o lks lied?  
N a tu rsch ilde ru n g , besser gesagt, Beobachtung s p ie lt schon ganz frü h  in 
d ie Som m er- und W in te rre ig en  des N E ID H A R T  VON R E U E N T A L  h ine in . 
F re ilic h  b ild e t eine d e ra rtig e  N a tu rb e tra ch tu n g  fa s t im m er nur den Rah­
men fü r  eine handfeste  Schilderung irgendw e lche r d ra s tische r V o rkom m ­
nisse; je d en fa lls  sind diese in ein naturbezogenes B ild  e in g e b e tte t. Was 
uns dann im  M it te la lte r  an naturbezogenen B ild e rn  begegnet, gehört 
m ehr oder w en ige r zu r S ym bolik . Da s te l lt  der gen ia le  Mönch v. Salzburg 
ein "B lü m e le in , in sechs A r t  g e te ilt "  vo r: e r zä h lt d ie Farben a u f, p re is t 
die Schönheit d ieser B lü te , n ic h t anders als das dann auch in den unge­
m ein b ild re ich e n , o f t  schon ganz m a n ie rie rte n  L iede rn  zu Ehren M ariae  
gesch ieh t, die w iederum  Ähn liches aus dem re ichen  Schatz des M in n e lie ­
des übernehm en. Ich denke an die g e is tliche n  V o lks lie de r, in w e lchen 
L il ie  und Rose, aber auch die H im m e ls linde  und andere Bäume eine 
sym bolische R o lle  sp ie len . Bei den s law ischen, aber auch bei den n o rd i­
schen V ö lkern  sind diese S ym bolliede r w e it dom in ie rende r, man könnte  
sagen, sie w u rze ln  noch w e it m ehr im  N a tu rb e re ich , als dies im  d e u t­
schen Sprachraum  der F a ll is t. Bei uns w ar der E in flu ß  der K unstm usik  
se it langen Z e ite n  s te ts  ein w e it g rößerer, was zum a llm ä h lich e n  Schw in­
den ä lte re r  L ie d tra d it io n  g e fü h rt ha t. D ie  d ich te s te  N a tu rbezogenhe it im  
L ied  habe ich bei den R U M Ä N E N  fe s tg e s te llt ;  d o rt begannen bis in die 
jüngste  Z e it  d ie L ie d e r fa s t im m er m it  dem Bezug au f e ine b e s tim m te  
B lum e, e in b es tim m tes  B la tt ,  einen Baum oder auch eine F ru c h t. D ieser 
Bezug ö ffn e t  b e re its  die E rw a rtung  auf das im  L ie d  besungene E re ign is ,
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sei es trag isch  oder frö h lic h . N a tü r lic h  kennen w ir im  deutschen L ie dg u t 
ähn liche Bezüge, ich denke an die Haselstaude bzw. Haselnuß, den H o l­
lunder und v ie les ähn liche , zu schweigen von Vogelnam en, vom H irsch  
oder R eh le in  bis zu den Landscha ftsb ilde rn , über die noch zu reden sein 
w ird . V ie le  L ie d te x te , schon se it dem späten M it te la lte r  bezeugt, v e rra ­
ten  uns, w ie  der Mensch die N a tu r e r le b t, in ih r Besonderes en td eck t, 
sich ih r anpaßt, sich ih r beugt, sie b e jub e lt. Ich denke an die T o te n lie d e r 
oder e inze lne  Strophen, in welchen das a lljä h r lic h e  scheinbare A bsterben 
der N a tu r m it dem Menschenlos in Verbindung gebrach t w ird , n ic h t m in ­
der an die a lten  O s te rlie d e r, w elche sowohl die A u fe rs tehung  im  c h r is t l i ­
chen Sinn als auch die jä h rlich e  Erneuerung der N a tu r zum In h a lt haben. 
N ic h t anders jene T ex te , die sich auf e lem en ta re  N a turbeobach tung  be­
ziehen. Aus der F ü lle  der B ild e r bzw. M o tive  sei das Them a WASSER ge­
nannt. In v ie lfä lt ig e r  Weise ta u ch t es auf, als F lußwasser, wo es die 
Menschen tre n n t ("Von d ren t und he ren t" he iß t es bei den G eschw istern  
S ch ie fe r in Lau fen ), andererse its  Menschen auch in fe rne  Länder fü h r t.  
A ber auch als M o tiv  im  LIEBESLIED, wo es in e inem  böhmischen M o l­
daulied he iß t: "L ie b e , L iebe , du b is t w ie Wasser zw ischen den U fe rn ". In 
einem  P inzgauer L iebes lied  he iß t es "D o r t d runten im  T a le rl, wo's Was­
ser herrausch t, harnt i und mei D irn e i o f t  hoam li zam plauscht ..."

Ich könnte  so w e ite rm achen  und nun die v ie len  M o tive  der Reihe nach 
zur Sprache bringen. Ich ra te  Ihnen, ve reh rte  Zuhöre r, e inm al selbst d ie ­
se M o tive  aufzuspüren und dann fe s tzu s te lle n , w ie  arm  dagegen unsere 
heutigen S ch lage rtex te  ausfa llen , noch dazu solche, die jeden Sprachbo- 
den ve rlo ren  haben, w e il sie im  "te a m w o rk " au f A u ftra g  zusam m enge­
le im t wurden. Da lie s t man dann in e iner gegenw ärtigen  Schlager-R evue:

"Jung und strong w ie du 
is Wahnsinn, schubidudu, 
du siehst m ich  so heiß an,
H e llm u th , H e llm u th , Mannomann ...!"

D er T e x t s ta m m t von N ina Hagen, g loss ie rt als "Puls der P op -G ene ra ti- 
on". In so lcher U m w e lt n im m t sich f re il ic h  ein deu tscher V o iks lie d te x t 
re ch t zahm aus. Was übrigens die N a tu r angeht, so schm ückt sich auch 
der Schlager ganz gern m it einem  quasi naturbezogenen M änte lchen. 
Dann e n ts te h t der F o lk lo re -S ch lage r; d o rt so ll vo rge täusch te  N a tu r in n ig ­
k e it  echtes E m pfinden erse tzen.

B ekann tlich  is t die B lü te z e it des naturbezogenen L iedes die R om antik  
sch lech th in . Man muß dabei wissen, daß es fa s t aussch ließ lich  S tad tm en­
schen w aren, w elche diesen heißen D rang, diese Sehnsucht nach N a tu re r­
leben geradezu p ro v o z ie rt haben, indem sie, o f t  schw ärm end, N a tu r und 
Landscha ft zu preisen begannen, die W ald- und B ergschönhe it e n td eck ­
ten , besangen und m a lte n , voran ein E IC H E N D O R FF, von dem man ge­
sagt ha t, seine G ed ich te  seien selbst schon ein S tück N a tu r. Erwähnen 
m öchte ich an d ieser S te lle  auch D an ie l C hr. F r. SC H U BAR T. Er sagte 
e inm al: "Ich  habe als D ic h te r un te r den n iederen Ständen w e it m ehr ge­
le rn t als u n te r den höheren, denn jene stehen näher am Q uell der N A ­
T U R ". E inen solchen Ausspruch könnte GOETHE getan haben; man lese 
seine be rühm t gewordene Rezension zu "Des Knaben W underhorn", die 
nahezu a lles aussprich t, was man zum Them a "N a tu r und M ensch" sagen 
kann. A llz u  rasch vo llzog  sich dann der A bstieg  zur sog. "vo lks tü m lich e n  
M usik" bis zur heutigen H e im atschnu lze , obg le ich  se lbst au f diesem A b­
stieg  noch ein paar n ic h t zu verachtende B lü ten  wuchsen.
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Man m üßte dem sog. "L ie d  im  V o lks ton" auch in unserem Rahm en seinen 
gerech ten  P la tz  zumessen; w a lte t  doch bei den Besten je n e r Schaffenden 
ein echtes Bemühen um re ine  Anschauung und ausgeglichene F o rm . Ich 
kann h ie r nur ganz wenige Beisp ie le  anführen , so e tw a  zu den beiden 
"C L A U D IU S ", M a th ias , der D ic h te r, der " im  V o lks ton " schrieb  und un- 
gem ein fru c h tb a r w urde, was vor a llem  die Vertonung se iner T ex te  an­
geht; n ic h t m inder aber sein N ach fah r Herm ann C LA U D IU S . Beide sch a f­
fen  ganz aus der Anschauung der N a tu r, die H aup takzen te  ihres S chaf­
fens liegen in diesen D ingen. Da is t vom K e im en, Grünen und B lühen die 
Rede, von der lieben  Sonne, die jeden M orgen a u fg eh t, vom aufgehenden 
Mond, von der M u tte r  E rde, von der M uschel G o ttes  (H erm ann 
C LA U D IU S ); diese L ie d e r sind in w e ite  K re ise  der Hausm usik und des 
Volksgesanges e ingedrungen. Anders Joseph von E IC H E N D O R FF, dessen 
T exte  den V erfasser d ieser Z e ilen  in frühen  Jahren beg e is te rte n  und heu­
te  noch u n ve rm in d e rt ansprechen: D ie W elt als großes N a tu r th e a te r; 
W olken, Bäume, Landscha ften  und das M enschenleben w ie  in e inem  
Opernhaus, d ir ig ie r t  von "dem da droben" der Name G o ttes  w ird  n ic h t 
ausgesprochen. Es hande lt sich h ie r um die le tz te  S trophe des L iedes 
"M ich  brenn ts an m einen Reiseschuhn", die da la u te t:

Und ke iner kennt den le tz te n  A k t 
von a llen , die da sp ie len, 
nur der da droben sch lägt den T a k t, 
weiß, wo das hin w il l  z ie len .

Landscha ft und M usik:

Ich z it ie re  einen A b s c h n itt aus e ine r ze itgenössischen M O Z A R T -B io g ra - 
phie: "Beängstigend (!) stehen die Berge um Salzburg. Es sind 'H ausber­
ge ', sie gehören zur S tadt w ie  T ie re , die in e inem  S ta ll stehen. A be r sind 
das w irk lic h ,  der Rasse nach, 'B erge '?  D er M önchsberg ha t n ich ts  m it 
dem K apuz ine rbe rg  gem ein, und d ieser n ich ts  m it  dem U n te rsbe rg , in 
dem nach a lte m  Volksglauben K A R L  DER GROSSE sch la fen  so ll. N ic h t 
die H ä ß lic h k e it denn in nächster Nähe sind diese G eb ilde  a lle  schön 
aber die s ta rke  A sym m e trie  d ieser ganzen Landscha ft (!) f ä l l t  au f. Kann 
das w irk lic h  M O ZAR Ts H e im a t sein, die Landscha ft des großen 
S ym m etrike rs?  ..."  (Dann, nach der B e trach tung  der W olfgangsee-Land- 
s ch a ft, d ie ihn noch m ehr staunen m acht) ..."W as ha t M O ZA R T m it 
diesen g ro tesken  Wesen zu tun , die den W olfgangsee um stehn? O ft  w ir ­
ken diese Berge w ie  'T o rs i' von e ine r Hand, d ie den M eiße l v e r lo r ..."  
"Was aber diese Berge z u le tz t  doch w ieder m enschlich und m o za rtisch  
m ach t, is t ih re  s ta rke  Unruhe. Sie w irken  n ic h t s a tt, sondern seltsam  
nervös ..."  (so s ieh t es d ieser A u to r).
NN z i t ie r t  noch den M u s ikä s the tike r E. K U R T H , der daran fe s th ä lt ,  daß 
ein "R es t op tisch e r V orste llungen auch in die K om pos ition  h in e in s p ie lt" . 
Und NN s te l lt  die F rage: "Was sind das fü r s c h ro ffe  Berge, wenn man sie 
ins A kustische  ü b e rse tz t? " Und er a n tw o rte t: "Es sind n a tü r lic h  's c h r ille  
Berge ' "!

Daß M usik und Landscha ft v ie l m ite inande r zu tun  haben, kann auch der 
nüch te rns te  H is to r ik e r  n ic h t wegleugnen. Sehr w oh l aber is t u m s tr it te n , 
w i e sich Landscha ftse ind rücke  in der K unst bzw . in der M usik w id e r­
sp iegeln . H ie r is t n ic h t die Rede von e tw a  übernom m enen Z ita te n , d.h. 
wenn e tw a  BRAHM S eine A ufze ichnung  eines A lp ho rn -R u fes  in seine 
1. S in fon ie  als Them a übe rn im m t, obwohl auch h ie r b e re its  eine ers te  
A ssoz ia tion  zu jene r Landscha ft h e rg e s te llt w ird , in w e lch e r jene r A lp ­
hornb läser diesen R u f geblasen ha t. Im K uns tw e rk  herrschen aber dann
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so und so v ie le  h ie r gar n ic h t näher zu beschreibenden F ak to ren  vo r, so 
daß man in des Teufe ls  Küche käm e, w o llte  man a ll diese Beziehungen 
aufdecken. B le iben w ir  daher beim  Them a Volksm usik. W irk t sich Land­
sch a ft in ih r aus? E tw a  jenes B ild  der "sch rille n  Berge"?
U n b e s tre itb a r sind M elodien der flachen  Ebenen, der Steppen, M elodien 
der Tundra, der Pußta, aber auch der sarm atischen T ie febenen ganz an­
ders g e a rte t, näm lich  "s tu fis c h " oder o f t  an lange fes tgeha ltenen  Töne 
gebunden, während M elodien der B e rgvö lke r durch große Sprünge, Ü b e r­
schläge von B ru s t- zu r K op fs tim m e  (man denke an unsere Jod le r oder 
A lm ru fe ) a u ffa lle n . N ic h t nur das: die Entstehung der M e h rs tim m ig k e it 
d ü r fte  nach Aussagen großer Forscher w ie  M arius SCHNEIDER auch m it 
dem h ie r en tdeckten  größeren K langraum  zu tun  haben, wobei die e in z e l­
nen S tim m en dazu be itragen , diesen K langraum  singend zu durchp flügen , 
oder besser gesagt, ihn k lan g lich  auszu fü llen , was zur Entdeckung des 
m ehrs tim m igen  K langes fü h r t .

H ie r sind w ir  nun an einem  der w ich tig s te n  und auch m .E . in te ressan te ­
sten P unkt ange langt: D ie  a lpenländische Landscha ft w a r bestim m end fü r 
das E ntstehen u n s e r e r  A r t  von M e h rs tim m ig k e it (andere B erg ­
landscha ften  in der W eit haben z w e ife llo s  Ä hn liches b e w irk t) . Som it kann 
man ohne w e itschw e ifende  Begründung von e inem  e lem enta ren  E in fluß  
der N a tu r au f die M usik des Menschen sprechen, ganz besonders au f den 
a lpenländischen Menschen, der längst m usika lisch  faß liche  Form en e n t­
w ic k e lt ha t, ehe es zur sog. K unstm usik kam , bzw . ehe sich Theorie  und 
K unstrege l der M usik b em äch tig t haben. Unsere a lpeniändische Ü b e rlie ­
fe rung  is t durch das fa s t vo lls tänd ige  Fehlen von n iedergeschriebenen 
Zeugnissen s iche r auß ero rden tlich  vage, aber m it  S icherhe it sind die 
wenigen, vo r a llem  in der Schweiz e rha ltenen  A lm - und B e tru fe  
( 'L O B A '), fe rn e r gewisse in der M ondsee-Lam bacher HS des Mönch v. 
Salzburg ve rs te ck te n  Ü be rlie fe rungen  aus unserem Landscha ftsgeb ie t, 
darüber hinaus e in ige  archaische Jo d le rfo rm e n , Ansingeweisen, auch 
rhy thm ische  F o rm e ln , w ie  sie e tw a  noch bei den T re s te re rn  geübt w e r­
den, Zeugnisse e ine r w e it ä lte ren  K u ltu r ,  die noch vo r der m usikge­
sch ich tlich e n  Erfassung bestanden ha t. Noch im m e r fe h lt  eine um fassen­
de Forschung, die h ie r m ehr L ic h t e inbringen w ürde; im m erh in  ha t schon 
W a lte r W IO RA 1940 zu d ieser F rühgesch ich te  der A lpenm usik  anhand 
w ic h tig e r  D okum ente  den e rsten  Baustein gese tz t.

Ich muß m ir  versagen, au f die e inzelnen G eb ie te , in w elchen N a tu r und 
Landscha ft im  L iede  leben, näher einzugehen, ich m üßte sonst auch noch 
dem Them a "B erg  und Mensch" einen eigenen V o rtra g  w idm en. Es geht 
indessen um etw as w e it G ravierenderes:

Was uns bew ußt w erden muß, is t die ungeheuere Bedrohung der ganzen 
Poesie überhaupt, des echten Kerns n äm lich , der e ins t Menschen zur 
Schaffung von L ied  und V o lksd ich tung , sagen w ir  ruh ig  bis h in zu M ä r­
chen und Volkssp ie l ge trieben  ha t. Das K R E A T IV E , der U r tr ie b , M ensch­
liches zu scha ffen , is t bedroh t. Das V o lks lied  is t e in Ausdruck d a fü r. Was 
aber sehen so und so v ie le  heute in ihm? Ein M it te l zu r guten U n te rh a l­
tung, wenn n ic h t gar zu r U n te rha ltu ng  im  Sinne von K u h -B a r-Id y ll und 
L e d e rh ose n m e n ta litä t au f d rittk la ss ig e m  H e im a tabend -N iveau . D ie  neue 
E t ik e t te  is t bekannt: Fo lk  A r t .
A d a lb e rt STIFTER ha t in tie fe m  Pessim ismus diesen Zustand vorausgese­
hen, wenn er e inm al sagt: " ... so hat sich m ir  die Überzeugung aufge­
drungen, daß w ir ,  die w ir  uns die geb ilde te  W elt heißen, im  R ü c k s c h ritt 
b e g riffe n  sind, daß, wo auch E inzelnes sich vo rg e b ild e t ha t, au f eine ho­
he S tufe  gekom m en is t, doch das G AN ZE, das E ch te , die re ch te  Mensch­
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h e it im  Versinken is t, daß strenge S itte , inn ige r G em einsinn ..., E in fa c h ­
h e it und L a u te rk e it  untergehen, und Sinnesgenuß und le ib lich e s  W ohlsein 
als Z w e c k  an die S te lle  zu tre te n  beginnen
Was h ie r vo r e inem  M enschena lte r gesagt w urde, g i l t  s iche r noch heute 
in e rhöh tem  Maße. S icher wissen v ie le  vom E chten , vom Ganzen, das 
A d a lb e rt STIFTER m e in t, aber e in überw iegend großer T e il der Z e itg e ­
nossen geht daran unbe rührt vo rbe i und le b t, w ie  der D ic h te r  sagt, dem 
Sinnesgenuß und le ib lic h e m  W ohlsein als Zw eck seines Daseins. A u f unser 
Them a le tz t l ic h  übe rtragen , könnte das heißen: Wer sich der Anschauung 
der N a tu r in v o lle r  B e re its c h a ft zuw endet, und das tu t  e r, wenn e r unse­
re besten L ie d e r w iede r e n td e ck t und s ing t, der e n td e ck t auch die ande­
ren, die ze itlo sen  W erte , die z w e c k fre i sind und G em üt und G e is t e r ­
re ichen  und n ic h t nur dem le ib lich e n  W ohlsein dienen. Fü r so und so v ie ­
le Menschen he iß t L iedsingen, vo r a llem  Volksliedsingen nur noch "S t im ­
mung m achen". Um die S tim m ung geh t's , ob beim  Frühschoppen oder 
beim  H e im atabend fü r  die unen tbeh rlich  gewordenen F rem den. N im m t 
man das L ied  aber nur noch als S tim m ungsm acher, so geht man am 
e ig en tlich en  Wesen des L iedes vo rbe i. L ie de r sind D okum ente  des L e ­
bens, sie sind aber auch Gradm esser der Beziehung des Menschen zur 
N a tu r und d a m it auch zu deren Schöpfer, zum höchsten Wesen. D arum  
kann ich m ir  je tz t  keinen besseren Spruch wünschen als den in "E in ­
fa c h h e it und L a u te rk e it"  befangenen R u f eines anonym gebliebenen 
N a ch tw äch te rs , der um 1750 zu R ied im  Innkre is seinen B ürgern  das F o l­
gende nach M it te rn a c h t gesungen ha t:

Hausm oar, steh auf!
In G o ttes  Nam .
D ie M o rgen rö t, die sch im m e rt schon.
Erheb dein H e rz , G em üt zu G o tt:
Er hat d ich  beschü tz t vo r Feur und Tod.
H a t v ie r U hr gschlagn.

A n s c h r ift  des Verfassers:

P ro f. Cesar Bresgen 
R u p e rtiw eg  192 
A -5084 G roßgm ain
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NATURGUT WASSER -  FEUCHTGEBIETE ALS THEMA DER VOLKS­
MUSIK

Johann K a r l

Wasser, F euch tgeb ie te  in der Volksm usik B a juw ariens (au f diesen 
S tam m esraum  m öchte  ich m ich  h ie r beschränken), e in schw ieriges, aber 
auch in teressan tes Them a dachte ich zunächst. Bei näherem  Zusehen 
m ußte ich jedoch m eine Meinung ändern: Es sche in t e in d ü rftig e s , fa s t 
unerg iebiges Sujet zu sein, wenn man es von der V oka l- w ie  von der In ­
s tru m e n ta lm u s ik  her fassen w il l .
Ich begann nachzudenken, w arum  dieses N a tu rg u t Wasser, dieses G rund­
e lem en t a llen  Lebens im m er nur S ta ffage , T ra n s p o rtm itte l b le ib t und nie 
z e n tra l in der ly rischen  w ie  der balladesken V o lksd ich tung  s teh t und ich 
glaube, e in ige  Gründe d a fü r gefunden zu haben.
Doch nehmen w ir  zunächst e inm a l diesen bunten Strauß ba juw arische r 
Volksm usik auseinander und sehen uns die e inze lnen B lum en darau fh in  an, 
ob Wasserrosen dabei sind: Da s teh t e inm al das "Sach" im  Vordergrund, 
das Fe ld , die Wiese, die A lm , das V ieh, insbesondere Rösser und Kühe, 
das H o lz  synonym  zu Wald und die d am it verbundenen A rb e ite n  und Jah­
re sze iten . K u rz , der bäue rliche  A llta g .
Wasser habe ich in diesem Zusammenhang nur in e inem  se lbstiron ischen 
V ie rz e ile r  gefunden, in dem es der D a rs te llung  der A rm u t b ild h a ft  dienen

S0^ ' Bin i da kloa Sum berger Baua
Und hob h o it a H ü tte r l,  a kloans.
M ei Fe ld  is a Lack und a W eiha,
Mei Vieh is an Kuah und a Goaß.

Ein Zusammenhang m it  W assertieren fin d e t sich in e inem  v ie ls troph igen  
L ied  über die h a rte  A rb e it  eines B auernknech tls , ü b e r lie fe r t  vom W IN D ­
HO FER Schorsch:

G sodgschn ittn , Heu au fbost,
Läus hob i k loa  und groß,
K rebsn und E röscherl g fa n g t,
W eils mi um ihre H a xe rl b long t,
Ochsn und Roß e ig s c h ir r t,
Sagholz und Lodn g fü h rt,
B in i nach Soizburg g fah rn  
M it  sechs Roß in an Wagn.

Noch w en ige r fünd ig  wurde ich bei den jagerischen L iede rn , bei den v ie l­
s troph igen  B alladen über W ilde re r und das Soldatenleben und auch die re ­
lig iösen L ie d e r gaben zum Thema n ich ts  her.
Um n ich t ganz lee r dazustehen, wäre v ie lle ic h t zu den jagerischen L ie ­
dern n o tfa lls  das fo lgende zu zählen:

S pring t da H irsch  übern Boch, 
B rogg t eam d re i- 
D ri d ru i dre -
B litzb lob b la ue  B lim b lädab läd l 
E n te rn  Boch o.

Ja, sagt da H irsch ,
Des is a Mo,
D er eam d re i-  
D ir d ru i d re -
B litzb lo b b la u e  B lim b lädab läd l 
Obrogga ko.
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N ic h t als Them a, aber doch als Landschaftsbezug fin d e t sich Wasser des 
ö fte re n  in der ebenso za rten  w ie  sa ftig e n  L ie b e s ly r ik . Wasser als rom an­
tisches A t t r ib u t  der Landscha ft?  In e in igen F ä llen  ja! Ansonsten ko m m t 
ihm  m ehr s ym b o lh a fte r C h a rak te r zu, um das Seelenleben der L ie b s le u t' 
da rzus te lle n  und in noch anderen F ä llen  ko m m t Wasser wegen des R e i­
mes, zwengs der Gaudi oder h a lt auch vor.
H ören w ir  uns e in ige  Beispie le  an:

A Sprung übers W asserl,
An Ju ch ize r d ra u f,
An K lö p fa  ans F e n s te rl,
Schöns D iana l mach au f.
□ d e r:
An K op fs toana  Wald,
Da r in n t 's  Wasserl schö k a lt ,
Zwoa b lua tjunge  L e u tln  
Dö vohakln  si bald.
Oder:
A ba 's T raunstoaner Wasserl 
F lia ß t 's Jahr über trüab .
G eht n ix  nach der Schönheit,
G eht ois nach der L iab .

Oder:
A da K uah lack obn 
Hon a ma d 'Schm eck vabrenn t, 
Ha ned gm oant, daß d 'M en tscha  
gar so de ie r send.

Oder:
Aba 's Fahrn am Wasserl 
Is g fä h r li bein W ind,
Wia 's S ch la ffa  bein Deandl 
Wenn d 'M u a tta  d re in  k im m t.
Oder, als le tz te s  B e isp ie l:
Es r in n t a lle rw e il trü ab  aussa, 
Trüab aussa vom To i,
Geh D iane i, geh gib m ir 
Dei H e rze rl am oi.

Von h ie r aus is t nur noch ein k le in e r S c h r itt zum za rtes te n  W iegenlied :
H e ija  mei D ianei he ija ,
D 'F ische i de san im  Weiha,
S 'F ische rl im  Weiha und 's K rebse rl im  See,
H e ija  mei D iane i, es tu a t da n ix weh.

Das sind Z ita te ,  die v ie le  von Ihnen kennen, d ie uns aber in unserem 
Them a N a tu rg u t Wasser, F euch tgeb ie te  und Volksm usik e ig e n tlic h  nur 
au f Irrw ege  b ringen , wenn w ir  das G enera lthem a N a tu rschu tz  und V o lks­
m usik im  Auge beha lten  w o llen .

Ja, wenn man L ie d e r finden  würde w ie  diese:

O Wasser, ho lder Lebenssaft,
W ir pre isen d ich  aus v o lle r  K ra f t ,
Es muß n ic h t B ie r sein oder W ein,
Auch Wasser lösch t den D urs t gar fe in .
Oder:
Und is a re ch t druckana H irg sch t,
Daß s'V ieh  uns im  Stoi fa s t d ad irsch t,
Na müaß ma hoid w ieda in Gods Nam 
Um 's Wasser ins Toi obi fah rn .

A be r le id e r stam m en diese L ie de r n ic h t von Bauern au f den wasserlosen 
Höhen des F ränkischen Jura, sondern von e inem  in e inem  langen B e ru fs ­
leben m it  dem Wasser verbundenen S ta d tfra c k  (von m ir).

W om it w ir  bei der M unda rtd ich tung  angelangt w ären, die e tw as e rg ie b i­
ger is t, wenn es um Wasser als solches geh t. Obwohl w ir  d a m it den Be­
re ich  der anonymen Volksm usik des bäuerlichen  K u ltu rk re is e s  verlassen 
und in d ie W e lt des s täd tischen  Bürgers ohne vo lksm usika lische  T ra d it io n  
e in tre te n , m öchte  ich doch e in ige  wenige Beisp ie le  b ringen und ich sage 
Ihnen späte r auch, w arum .
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Zunächst F ranz RINGSEIS:
A W asserfoi m echat i sei 
und fo in , fo in , fo in .
Es fo ia t  ma ne t e i, 
was anders zw oin !

I da t grod so ow irauschn, 
o iw e i gangats dahi.
M it neambd m echat i tauschn, 
nur fo in  m echat i.

D er Philosoph N EU H ÄU SLER  hat h ie r zw ar ein W esenselem ent unseres 
Stamm es m e is te rh a ft d a rg e s te llt, aber auch v e rto n t würde dieses Ge­
d ich t ke ine V olksm usik im  e igen tlichen  Sinne.
Ä hn lich  fünd ig  werden w ir  bei dem W iener A R T M A N N :

Aa Wossaresawaa 
a zw e izz  Wossaresawaa 
a d riz z  Wossaresawaa 
und a fü n fz  und a sim z 
Wossaresawaa
A Wossaresawaa in Bradnsee 
a zw e izz  in L ibhazzdo i
a d riz z  sogoa aum G alizeebeag an da Hee ...! 
und dausnd, dausnd 
an da gaunzn Wöd
Wos soi ma do mochn? 
da Duascht, da Duascht 
(op s d wüst oda ned) 
da D uascht dea head se 
n ii und n im m a r auf!

Und das Ende vom L ie d , nach der Passage dieses kö s tlich en , u n e rs e tz li­
chen S to ffes  durch den m enschlichen K ö rpe r, eben fa lls  von A R T M A N N :

Waun s d fabe i gesd 
en Summa 
um d M it to x z e it  
fua r an so an
gringschdrichanan B lechduam
do hot de L u f t
de scheene
woame
laue
blaue
wos aundas au
aun d d 'F inga
oes G laseehandschuach.

Do nuz t ka F lid e r  ned 
kaa Rosn 
kaa Jassmin 
jo nedamoe a kochaz 
Fassl fo la  Deea 
do haast s nua ans 
mei liaw a  F re ind : 
en Odn koedn 
und
de Augn zuadrugg t - 
und duach 
w ie domoes 
d run t aun da B iaw e!

D a m it sind w ir  nun vo llends in der G roßstad t ge landet und müssen Zuse­
hen, daß w ir  w iede r hinaus aufs Land finden , wo die Volksm usik e n t­
stand, fa s t ve rlo reng ing  und von S täd tern  g e re tte t  und w iede rbe leb t 
w urde.
Ich m öchte  in diesem Zusammenhang nur eines der vom M ATHEISER 
aufgeze ichneten  L ie de r aus der S atire  "Das V o lks lie d " von Ludw ig  
TH O M A  z it ie re n :

Es p rrauß t ein R huf w ie  Thonerhal 
w ie  S ch w ä rth g e k lirr und W ahgenbral

Und d ra u f, au f die em pörte  Frage des V o lks liedsam m lers D r. H A B ER - 
GAIS: "Dös singa's fe i gern !"
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Fassen w ir  e inm a l ku rz  zusam men:
Im bäuerlichen  L ie d g u t sp ie lt das Wasser nur eine sehr un te rgeo rdne te  
R o lle , gemessen an den archaischen Themen Sach, bäue rliche  A rb e it,  
L iebe , Jagd und K rie g . Das W e tte r, oder F e uch tgeb ie te , also M öser, F i l ­
zen kom m en überhaupt n ic h t vo r. E ine Ausnahme v ie lle ic h t:

Schau, schau, w ias renga duad,
Schau, schau, w ia 's  g iaß t, w ia 's  g iaß t,
Ja schau, schau, w ia 's  Wasserl 
Vom Doch owa sch iaß t.

Wobei ich m ir  n ich t s iche r b in , ob es sich h ie r um echte  bäue rliche  L y r ik  
hande lt. Das g le iche  g i l t  auch fü r  das nächste L ie d , das schon von der 
W ortw ah l her n ic h t sauber is t:

Ich bin ein F ischersjunge (Junge!),
Steh au f in a lle r  F ruah, 
geh nun te r zu dem Wasserl 
und schaug de F isch le in  zua.

W om it w ir  bei den S tändeliedern  angelangt w ären, die auch n ic h t re ch t 
e rg ieb ig e r als die T exte  aus dem re in  bäuerlichen  K u ltu rk re is  sind.

Ein A rb e its lie d  beim  Ram m en von B rückenp fäh len:

Eins und eins, der P fah l geht ein 
durch Wasser und Sand

Oder die S c h iffe r lie d e r. Wasser als T ransportw eg sp ie lte  bis zu r E r f in ­
dung der E isenbahn eine ebenso w ich tig e  w ie  g e fa h rvo lle  R o lle  im  A lp e n ­
vo rland . W ir sind h ie r in Lau fen  in e inem  der H a u p to rte  d ieser S c h iff ­
fa h r t  und w o llen  uns ein wenig umsehen, was sich h ie r m it w asserbezo­
gener V o lksd ich tung  getan hat.
Zunächst ein P ro log  der im W in te r als re isende T h ea te rtru pp e  u m h e rz ie ­
henden S c h iffe r , der n ic h t nur die S ch iffe  und die Reisen besch re ib t, 
sondern auch einen ge is tre ichen  Bezug zw ischen S c h iffa h rt und K um ed i- 
Spielen h e rs te llt .

M ir  san koane K ü n s tle r, blos S c h iffe r  vom Each.
H erum  um dö Erdn f l ia ß t  übe ra ll M eer,
Un d ra u f da schw im m an vü l S c h iff le in  um her.
Dös san koane B lö ttn  w ia 's  d 'L a u fe n e r ham,
De san um vüi greßa und kinna m ehr tra gn .
Bei uns au f da Salza bis abö zon Inn,
Da fa h r t  man m it B lö ttn , man is d am it z 'f r ie d n .
Uns geh t's  w ia r an Schw im m a, den de K ra f t  sch ie r va laß t:
Er schaut h a lt a gschw indö, daß e r a H o lz tru m m  da faß t.
Da kann er nö t sinka, da h a lt er si an,
W eil er m it 'm  B re tt l net untagehn kann.
De B re tta , de müaß'n in Wasser uns tra gn ,
Und lassen in W in te r uns a nö t ve rzag 'n .

Ob d ieser P ro log  gesungen w urde, weiß ich n ic h t und das g le iche  g i l t  fü r  
die kurzen  S c h iffe rv e rs l, die ich z it ie re n  m öchte :

In G o tts  Nam und im  V e rtraun , Oder:
fah rn  m ir au f Inn und Donau, Wer w i l l  au f dem Wasser fah rn ,
Salzach und T raun. der muaß an G uraschi habn.
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Eher nach Schnaderhüpfl k lingen  die fo lgenden V ie rz e ile r :

Von O berland ocher kem m a d 'S c h if f le it  daher,
Sie fah rn  m it der Donau auf Wean.
Do ko ma m itu n ta , wanns guat a u fg le g t san, 
an lus tinga  Land jod le r hearn.
Wan d 'S c h if f le it  danzn 
Da schw ing t si da Bodn,
Da sagt h a lt d 'F rau  W irt in :
San d 'S c h if f le it  gwiß drobn.
Und d 'S c h if f le it  an Wasser 
De tr in g a n  an Wei,
Fü r de Bauanbuam am Stadl 
muaß a Wasser guat sein.
D irn d l, h e ira t koan S ch iffm o ,
Du h e ira ts t in d 'N o t,
H ast im  Summa koan Mo 
Und im  W in ta  koa B ro t.

W om it w ir  w iede r bei den Kom ed i-sp ie lenden Lau fenern  ange langt w ären. 
E in e inziges S c h iffe r lie d  m it  überkom m ener M elod ie  is t m ir  in die Hände 
g e fa llen :

Mei Vata is a S ch iffm o  gwest,
Des D ing had ma g fa lln .
A u fn  Wasser is a obi g fah rn , 
d 'L e it  ham miassn zahln.
H ino is er selba g fah rn , 
he rau f hamdn Rössa zogn 
und a B itschn  B ie r dabei, 
da dats m i g fre in .

Und darau f noch ein F löß e rlie d :

Fahrn ma au f M inga m it 'm  Floß,
Des geht vui schne lle r w ia  m it de Roß.
Ja und beim  S te ire r, do kehrn ma e i,
Do g ib ts  a B ie r und an guadn Wein.

M ehr habe ich bei den S tändeliedern n ich t gefunden und wenn w ir  n ich t 
ze itgenössische wasserbezogene Gesänge w ie e tw a  das Isarm ärchen der 
B a li P R E LL , das K u fs te in lie d , den A lte n  P e te r m it  seinem Vers "So lang 
de greane Isar durch d 'M ünchner S todt du rchgeh t", den B iersee, so groß 
w ie der Schliersee oder L ie de r aus dem M elodram  "D ie  Isa r" des Q u irin  
AM PER  ju n io r in unsere B e trach tung  e inbeziehen w o llen , dann müssen 
w ir  nunm ehr die Poesie verlassen und uns der in s tru m e n ta le n  M usik zu ­
wenden.

Um es g le ich  vorw egzunehm en: Auch h ie r w ird  es schw ie rig . W ir finden  
zw ar bei Tobi REISER, bei den Schönauer M usikanten , bei SEIDL und 
auch bei anderen A u to ren  und Gruppen T ite l,  die irgendw ie  m it dem 
Wasser zu tun  haben, aber da e rheb t sich fü r  m ich  als m usikh is to rischen  
La ien  eine F rage, die ich im  Raum stehen lassen muß:
Kann in unserer, m it ko n se rv ie rte r M usik akustisch  überladenen Z e it eine 
Volksm usik entstehen, die pu ris tisch  b e tra c h te t, der M usik g le ichzuse tzen  
is t, die sich gewissermassen aus der wabernden U rsee le  unseres Volkes 
ge löst und unsere Tage e rre ic h t hat?
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Wie gesagt, ich muß diese F rage im  Raum stehen lassen und w e rfe  m e i­
nen B lic k  a u f die T ite l neuerer vo lksm us ika lischer, oder s o llte  man v ie l­
le ic h t besser sagen fo lk lo r is t is c h e r Schöpfungen oder B earbe itungen , w o­
bei deren Q u a litä t in den m eisten  F ä llen  außer jedem  Z w e ife l s teh t. 
A u ffa lle n d  in diesem Zusammenhang is t a lle rd ings , daß e indeu tig  a lte , 
anonyme Tänze und M ärsche o f t  nur N um m ern haben, oder nach O rten  
benannt sind, oder insbesondere bei Z w ie fachen  e in fa ch  lu s tig e  oder bes­
ser gesagt oukate  Nam en haben.
Aus unserer Z e it hingegen finden  w ir  eine W a sse rfa ll-P o lka , einen M üh l- 
b ach l-S ch o ttisch , eine S a lzburger-S chnürlregen-P o lka  und auch Bezüge 
zum W in te r und d a m it zu den festen  A ggregatzuständen des Wassers; so 
einen Schnee lahner-W alzer, einen E iszapfen-B oarischen, einen S c h lit te n ­
re ite r ,  w ährend sich ä lte re  L ie d e r, wenn überhaupt, dann eher iron isch  
m it  der ka lte n  Jahresze it befassen.

An da böhm ischen G renz hods an Fuhrm o ve rw a h t,
Grad rechd is eam gschegn, fü r  wos fa h r t  a so stad .

Und vom Woid san ma aussa,
D rum  san ma so fr is c h ,
Ja w ei W in ta  w ia  Summa 
a Schneew erl d rin  is.

Oder in dem K in d e rlie d :

Draußn im  Woid
Hods a kloans Schneewerl gschne ib t,
D rum  is so ko id ,
Draußn im  W oid.

W egerl und Steg san weiß 
Vo lau ta  Schnee und Eis.
D rum  is so ko id ,
Draußn im  W oid.

D rin  in da Stubn 
Hockas ganz haufaw eis 
Um an O fa  rum  
D rin  in da Stubn.

Koana woaß m ehr n ix  Neis 
Ois w ia  von Schnee und Eis. 
D rum  is ma zdum m ,
D rin  in da Stubn.

D a m it sei nun end g ü ltig  Schluß m it  der Z it ie re re i und es b le ib t uns 
n ich ts  anderes üb rig , als den Versuch e ine r k u ltu r -  und g e is tesgesch ich t­
lichen  W anderung in die E n ts tehungsze it dieses M usikgutes zu m achen, 
wenn w ir  auch nur ein k le in  wenig H o ffnung  schöpfen w o lle n , v ie lle ic h t 
doch noch zu e rfa h re n , w arum  das Wasser eine solch bescheidene R o lle  
in e ine r re ichen , ja überre ichen  Volkskunst sp ie lt.
W ir müssen uns dazu um gute 200 Jahre zu rückve rse tzen . D am als fand 
geradezu exp los iv  e in Aufschw ung der bis dahin eher spärlich  vorhande­
nen V olkskunst s ta t t .  A ls  B e isp ie l sei nur die M öbe lkunst genannt, die 
n ic h t se lten  fa s t übergangslos von gotischen Form en in den späten 
B arock überg ing , wenn w ir  von der T o rtu rm m a le re i im  L e itz a c h ta l,  der 
S ch w a rz lo tm a le re i im  A lp b a ch ta l und den geom etrisch  bem alten  S pre i­
ße lm öbeln aus der Gegend von Wels absehen.
D er späte B arock, diese typ isch  bayerische F o rm  des R okoko, w a r ja ins­
besondere in den nö rd lichen  Randalpen und ih rem  Vorland  anders als 
sonstwo n ic h t nur eine K un s t- und Lebensfo rm  des Adels und der B ürger, 
sondern des ganzen Volkes e insch ließ lich  der Bauern. Man b rauch t sich 
nur die H ö fe  aus d ieser Z e it anzusehen, um zu erkennen, daß h ie r n ic h t 
u n te rd rü ck te  Le ibe igene , sondern se lbstbewußte und wohlhabende H erren  
au f e igener Scholle  saßen, auch wenn die p o litis ch e  B e fre iung  e rs t hun­
d e rt Jahre spä te r festgeschrieben  w urde.
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In d ieser nur e tw a  100 Jahre andauernden Z e it überschäum ender Lebens­
freude , e ine r E ndze it vo r dem E in t r i t t  in das In d u s tr ie z e ita lte r , is t, zu ­
m indest fü r  meinen La ienvers tand , der G ro ß te il der ba juw arischen V o lks­
m usik anzusiedeln.
D ie W iener K lass ik  ha t davon ein iges übernom m en und über F ranz Schu­
b e rt, Josef Lanner, Johann Strauß V a te r bis hin zu G ustav M ah le r is t 
diese Verbindung n ic h t abgerissen. Und um gekehrt sind uns gew isserm a­
ßen als R ückkopplung M enue tte  und barocke M ärsche aus der bäuerlichen  
M u s ikw e lt ü b e r lie fe r t .
Insgesam t ha t sich diese T ra d itio n  barocke r Lebens- und K un s tfo rm e n  bis 
w e it in das 19. Jahrhunde rt h ine in  e rha lten  - das le tz te  F loß m it  T ö lze r 
Kästen ging 1860 nach Landshut und se lbst in unseren Tagen werden 
diese a lten  Form en neu be leb t. In e iner solchen Z e it,  aus e inem  zw ar 
from m en , aber doch d iesseits g e r ich te te n  G eis t heraus is t es durchaus 
ve rs tän d lich , daß das bäuerliche  Denken auf seine U rtyp e n  beschränkt 
b lieb : A u f das Sach, auf die L iebe , au f k irc h lic h e  Feste und au f m askulin  
geprägte  Vergnügungen, zu denen se it 1870 auch der K rie g  zä h lte .

Z 'O rleangs w ohl au f der K irch h o fm a u e r

Oder noch bei TH O M A :

Wenn die T rom peten  blasen,
T ra u t sich kein Feind n ic h t her

Wasser sp ie lte  dabei keine besondere R o lle , wenn man von der S c h iff ­
fa h r t  und der F lößere i absieh t, die aber eher als notw endiges Ü be l ange­
sehen w urden, so w ie der T ransport von G üte rn  zu Lande auch, von dem 
es außer

I hob hoid zwoa ko ischw arze Rappn,
.San eigschband in an v ie rz ö lle r  Wagn

kaum L ie de r g ib t. W arum das so is t, läß t sich v ie lle ic h t  aus dem d a m a li­
gen Zustand der a lp inen und a lp in  bee in fluß ten  Gewässer e rk lä re n . W om it 
ich end lich  bei m einem  M e tie r angelangt w äre .

T rinkw asser w a r in Südbayern und den ba juw arisch  besiede lten  A lpen  n ir ­
gends ein P rob lem , wenn man von den trockenen  T ä le rn  im  w estlichen  
S üd tiro l und den wasserlosen Höhen des F ränkischen Jura absieh t. Und 
über S e lbstve rs tänd liches d ic h te t man nur se lten .
D ie Seen und Flüsse waren zw ar re iche  F ischgründe, aber F ische sp ie lten  
in der E rnährung unserer A ltvo rd e re n  nur e ine geringe R o lle . Selbst an 
den Fasten tagen waren Mehlspeisen m ehr g e fra g t als F isch .
Im  G ebirge w ar der S iedlungsraum  von zw ei G ew ässerform en gepräg t: In 
den T ä le rn  von den u n reg u lie rten , in za h lre iche  Ä ste  aufge lösten  ge­
sch iebeführenden Flüssen, die bei jedem  Hochwasser die gesam te Talaue 
einnahm en und n ic h t se lten  g e w a lttä tig  u m krem pe lten . Solchen g e fä h r li­
chen Wassern ging man am besten aus dem Weg, wenn man sie n ic h t zur 
S c h iffa h rt und F löß e re i nutzen m ußte. N ur große und wohlhabende S tädte 
w ie Augsburg, Landsberg, Landshut, München konnten sich diese W ild ­
flüsse auch fü r  die Energ iegew innung nu tzbar machen.

D ie andere beherrschende G ew ässerform  waren im  G ebirge  die W ildbä­
che, die m it Hochwassern und M uren n ic h t se lten  die T ä le r ve rhee rten . 
Zw ar finden  w ir  an ihren S ch le if- , Säg- und M ahlm ühlen und manche 
K lause fü r  d ie H o lz t r i f t ,  aber insgesam t b e tra c h te t waren auch die W ild ­
bäche ein lästiges, ja  g e fäh rliches  Ü bel.
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Sofern die Siedlungen n ich t fe rnab  d ieser Gewässer an den Hängen ange­
le g t w urden, finden  sie sich heute noch au f den S chu ttkege ln  der W ildbä­
che, die o ffe n b a r eher als Siedlungsraum angenomm en wurden als die 
v ie lfa c h  ve rsum p ften  und g ro ß fläch ig  von Ü berschw em m ungen bedrohten 
Talauen. Sie saßen d o rt a lle rd ings  gewissermaßen vo r e inem  Kanonen- 
rö h r l und o ftm a ls  in ih re r G esch ich te  ve rsch ü tte te  O rte  geben Zeugnis 
von der U n s ich e rhe it dieses S tandortes. G e fä h rlich e  W ildbäche, unge- 
bänd ig te  W ild flüsse , das waren also die G ew ässerlandschaften , denen sich 
die Bauern im  G ebirge und im  A lpenvo rland  bis in unser Jahrhunde rt h in ­
ein gegenübersahen.
In den H üge lländern  bis hinab zu r Donau d ien ten  die d o rt zahm eren F lü s ­
se und Bäche zw ar se it dem M it te la lte r  zahllosen M ühlen als E ne rg ie ­
spender, doch som m erliche  Hochwasser in den Ta lw iesen, Süm pfe und 
M ückenschw ärm e ließen auch h ie r die d ich te risch e  A de r ruhen.
M öser und F ilze n  w erden zw ar im  ba juw arischen Sprachgebrauch als N ie ­
de r- und H ochm oore säuberlich  unte rsch ieden, aber w eder das T o r fs te ­
chen noch das nackte  E lend der K o lon is ten  im  Donaumoos w aren ein 
re c h te r Nährboden, um bäue rliche  L y r ik  zum Wachsen zu b ringen . Dazu 
ko m m t noch e tw as anderes. D er Bauer w ar und is t in se iner E ins te llu n g  
zum h e im a tlich e n  Landscha ftsraum  im m er O pp o rtu n is t; e inm a l aus 
S e lbs te rh a ltu n gs trieb  und zum andern, w e il bei ihm noch am ehesten in 
d ieser d o m e s tiz ie rte n  Spezies Homo sapiens die G rund fo rm en  a n im a li­
scher Bedürfn isse  und N o tw e nd ig ke ite n  im  ständigen Um gang m it  der 
N a tu r e rh a lte n  b lieben . Ich m öchte  h ie r nur au f K onrad LO R E N Z und 
Desmond MORRIS h inw eisen, um k la rzum achen , was ich d a m it m eine. In 
e ine r solchen G e is te sw e lt haben g e fä h rlich e  A llta gsd in ge  w ie  S te insch lag, 
Hochwasser, M uren, Law inen , G e w itte r , S turm  und Tod zw a r als S e lbst­
v e rs tä n d lich ke ite n  ih ren P la tz , aber sie g ingen und gehen n ic h t e in in die 
ly r is ch  und episch, kaum philosophisch b es tim m te  D ich tung  dieses Bau­
ernvo lkes.

Und d a m it bin ich w ieder am Beginn m e iner Ausführungen ange lang t. Ich 
versprach Ihnen zu sagen, w arum  w ir  in der a lte n , nach m e ine r M einung 
im  B arock w urze lnden  Volksm usik und V o lksd ich tung  im  G egensatz zur 
späteren urban geprägten D ia le k td ic h tu n g  kaum Bezüge zum Wasser f in ­
den. V ie lle ic h t genügt Ihnen das b isher Gesagte als E in lösung dieses V e r­
sprechens.

Lassen Sie m ich  darüber hinaus den Bogen zu unserer heu tigen  Z e it f in ­
den. T rinkw asser ko m m t heute ähn lich  w ie  der e le k tr is ch e  S trom  aus 
der Steckdose aus der Le itu n g  und is t n ic h t w e ite r  e rw ähnensw ert. Fü r 
die F ließgew ässer müssen w ir  a lle rd ings neue B e g r iffe  in unsere B e tra c h ­
tung e in fü h re n : N a tu rschu tz , U m w e ltsch u tz , U m w e ltbew uß tse in  als P ro ­
dukte  der späten In d u s tr ie z e it, auch e ine r E ndze it w ie  das R okoko, e ine r 
rasanten, wenn Sie so w o llen . D ie  W urze ln  d ieser neuen B e g r iffe  liegen 
in der N a tu rb e tra ch tu n g  der R om an tik  und ih re r N ach fo lge , in der Was­
ser zu e inem  tragenden E lem ent der L andscha ftsm a le re i w urde. Es sei 
nur an den S chm ad ribach fa ll des Ludw ig  A n ton  K O C H , den W atzm ann 
des Ludw ig  R IC H TE R  und an die M a le rko ion ien  am Chiem see und in 
Dachau e r in n e rt; oder in der M usik an S C H U B E R T-L ieder.

An der bäuerlichen  Bevö lkerung ging diese E n tw ick lu n g  w e itgehend  v o r­
über, aber in den S tädten entstand eine neua rtige  Beziehung zu r a lp inen 
und vo ra lp inen  Landscha ft und d a m it auch ein Bezug zum Wasser als 
prägendes E lem en t unserer Lebensräum e. U nserer Lebensräum e? Doch 
wohl eher unserer F re iz e iträ u m e !
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Ludw ig  T H O M A  hat dies vo r a ch tz ig  Jahren b e re its  tre ffe n d  k la rg e ­
m ach t: A u f die schw ärm erische Schilderung der w in te r lic h e n  Berge und 
des Lebens in d ieser schönen W elt durch eine T o u r is tin  a n tw o rte t der 
da rau fh in  angesprochene H o lzknech t m it  dem ihm als solchem  sicher un­
bekannten, n ic h ts d e s to tro tz  jedoch ge läu figen  Z ita t  des G ötz  von B er- 
lich ingen . W om it e ig e n tlic h  a lles gesagt is t.

Volksm usik und N a tu rschu tz , N a tu rg u t Wasser und F euch tgeb ie te  als 
Them a der Volksm usik ein Traum  urbaner Menschen? Ein schöner 
Traum  - v ie lle ic h t - aber le tz t l ic h  doch eine Illu s ion !

Ich m öchte  m ich  n ic h t in den Zynism us der B ie rm ös l-B losn  m it ih rem  
G o tt m it  D ir ,  du Land der Baywa
versinken lassen oder die heutige  B lü te  der Volksm usik zu r Gänze als 
Seitenast der a llgem einen  nosta lg ischen W elle abtun. A ber ein bißchen 
kom m en einem  vor dem H in te rg run d  e iner w e itgehend in d u s tr ie ll gepräg­
ten  A g ra rg e se lls ch a ft und -la n d sch a ft schon solche Gedanken. Vor a llem  
dann, wenn man die a lten  Texte  und M elod ien in unsere, auch au f dem 
Lande von K om m erz  und U m w e ltze rs tö ru ng , von D isko theken und H e i­
m atabenden bes tim m te  G egenw art h in e in p ro jiz ie r t und dabei o ftm a ls  nur 
schw e rlich  einen Konsensus fin d e t. Ich fü rc h te , es w ird  keine V o lks liede r 
über unbewohnbar gewordene A lp e n tä le r als Fo lge des W aldsterbens ge­
ben, aber es g ib t A nsä tze  dazu auf den B re tt ln ,  die auch eine W elt be­
deuten.

Und wenn die a lten  V o lks liede r ih re  Z e it beschre iben, so beschreiben die 
Songs unserer Z e it unsere Sorgen und N öte  und auch Ängste. N ur m it 
dem U n te rsch ied , daß unsere Z e it m it  solchen L iede rn  etw as bewegen 
w il l  und muß, wenn w ir  unseren K indern  und Enkeln  eine lebens- und da­
m it sangeswerte H e im a t h in terlassen w o llen .

Ob au f diese Weise V o lks liede r entstehen, läß t sich n ic h t abschätzen. 
Wenn ja , w ird  sich ein spä te re r R e fe re n t über das Them a Wasser in der 
Volksm usik v ie lle ic h t e tw as le ic h te r  tun als ich . Ob diese L ie de r dann lu ­
s tig  oder eher m akaber ausfa llen , is t a lle rd ings eine andere F rage.

A ls le tz te s  auch d a fü r e in B e isp ie l:

A us'm  H oiz r in n t a W asserl,
D rin  schw im m a de F isch .
So wars am oi früha ,
Da w ar da Woid no schee fr is c h .

Da Woid is vakum m a 
Und o issam t is z 'schbod,
Und's Wasserl kenn ma nehma 
S ta ttn  Essig fü r 'n  Salod.

Wann's so san de L iada 
In a Stuck a zwanzg Johr,
Na is des koa Gaude,
Sondern w ir k l i  und w ohr.

J. K A R L
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FELD, WALD UND WIESENPFLANZEN IM SPIEGEL DER LIEDTEXT­
ANALYSE

Theresia R o thena iche r

Schon von a lte rs  her wurde der Mensch von der N a tu r b e e in flu ß t und 
gepräg t. M a le r, M us ike r, D ic h te r, Philosophen schöp ften  ih re  In s p ira t i­
onen aus der N a tu r, w ir  holen uns neue K ra f t  und k la re  Gedanken beim  
Spazierengehen oder bei der A rb e it draußen. Is t es n ic h t bezeichnend, 
daß gerade au f e inem  W aldspaziergang zw e ie r P o lit ik e r  bei den G en fe r 
Abrüstungsverhand lungen eine im m er w ieder d is k u tie rte  Lösung zustande 
kam?

Vor a llem  auch in den R e lig ionen  finden w ir  v ie les , das aus dem N ach­
denken über d ie W under der Schöpfung entstanden is t. Denken w ir  nur an 
die v ie len  G le ichnisse in der B ibe l. In den m eisten  N a tu rre lig io n e n  finden  
w ir  den Menschen g le ic h b e re c h tig t neben der K re a tu r .
So sagt zum B eisp ie l H äup tling  S eattle  vom S tam m  der D uw am ish -In - 
d ianer Ln seinem v ie lbeach te ten  B r ie f  an den am erikan ischen P räsiden­
ten : "W ir sind ein T e il der Erde, und sie is t e in T e il von uns. D ie  d u fte n ­
den B lum en sind unsere Schwestern, die Rehe, das P fe rd , der große A d ­
le r sind unsere B rüder . .."  Wenn man dem die heu tige  Ausbeutung der 
N a tu r durch den Menschen gegenübers te llt w ie v ie le  Bezüge zu r T ie r-  
und P fla n z e n w e lt sind uns inzw ischen verlorengegangen!
In Fabeln und M ärchen bekamen die T ie re  und P flanzen  m enschliche 
E igenschaften  und m agische K rä fte .  Doch in frühe ren  Z e iten  h a tte n  die 
e inzelnen B lum en und T ie re  gesondert fü r  sich noch eine eigene Bedeu­
tung. Für uns is t die blaue B lum e eine blaue B lum e und der g if t ig e  A p fe l 
fü r  das S chneew ittchen  eben ein g if t ig e r  A p fe l. Dabei is t der A p fe l der 
Eva im  Paradies auch n ic h t w ö r t lic h  zu nehmen.
So finden  w ir  auch in unseren V o lks liedern  eine V ie lzah l von b ild h a fte n  
Um schre ibungen und b lum igen  Ausdrücken.
In a lte r  Z e it erscheinen die Bäume als M itw isse r des Menschen, sie 
ve rkö rpern  den Lebenslau f von G eburt an bis zum Tod und e rinnern  Jahr 
fü r  Jahr an die V e rg ä n g lich ke it des Menschen. So is t es auch heute noch 
in manchen Gegenden der B rauch, daß bei der G ebu rt eines Sohnes ein 
Baum g e p fla n z t w ird , sozusagen ein Lebensbaum . In der B rü cke r Gegend 
(bei G ra fin g ) z.B . so ll man zu diesem Anlaß eine Weide p flanzen : wenn 
der Bub s ta rk  genug is t, einen Palmbuschen zu tragen , dann is t die 
Weide auch so w e it,  um P a lm kä tzchen  von ih r  abzuschneiden. H ie r w ird  
vor a llem  der s ta rke  Bezug zum Glauben d e u tlich .
In der H alsbacher Gegend (m e ine r H e im a t) gab es in frü h e re r Z e it sehr 
v ie le  A p fe lbäum e , vor a llem  beim  Mesner Erasmus W iesm aier. D o rt t r a ­
fen  sich auch die N achbarn abends zum "Ä p fis p e ite ln " . Jeder d u r fte  dann 
einen T e il m it  nach Hause nehmen zum "d ia c h tn " (dörren). Bei d ieser ge­
se lligen  G elegenhe it wurde dann auch neben der A rb e it  gesungen und 
zum Schluß im  "M esnergrabn" Thea te r gesp ie lt. Das fu n k tio n ie r te  w ie  in 
e iner A rena : unten ag ie rten  die Schauspieler und ringsum  am Hang saßen 
die Zuschauer im  Gras. V ie le  der gesp ie lten  Stücke w urden vom "S cho li" 
v e rfa ß t, e inem  fahrenden D ic h te r und Sänger aus Salzburg. Auch das 
"H a lsbacher H ir te n s p ie l"  s ta m m t aus se iner Feder. Sonderbarerweise
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wurde auch dieses im  H erbst im  "M esnergraben" a u fg e fü h rt und n ic h t in 
der W e ihnach tsze it. Das fo lgende K inde rsp rüch le in  geh t a u f diesen 
Brauch vom "Ä p fis p e ite ln "  zu rück:

H e rrs c h a ftz e itn , au f da L e itn  
tu a t da Baua Ä p f i sp e itln , 
k im m t de B äurin  aa dazua,
H e rrs c h a ftz e itn , ia tz  is gnua!

D er L i n d e n b a u m  s p ie lt in der V o lksd ich tung  e ine große R o lle , 
denken w ir  nur an das bekannte, von SCHUBERT v e rto n te  L ie d  "A m  
Brunnen vo r dem T o re ", in dem der L indenbaum  der ruhende Pol fü r  den 
G esellen d a rs te llt ,  der sogar m it  ihm  sp rich t:

A m  Brunnen vor dem Tore , 
da s teh t e in L indenbaum ; 
ich trä u m t in seinem Schatten 
so manchen süßen Traum .
Ich s c h n itt in seine R inde 
so manches liebe W ort; 
es zog in Freud und Le ide 
zu ihm m ich im m er fo r t .

Ich m ußt auch heute wandern 
vorbe i in t ie fe r  N ach t; 
da hab ich noch im  Dunkeln 
die Augen zugem acht; 
und seine Zw eige rauschten, 
als r ie fe n  sie m ir zu:
Kom m  her zu m ir , G eselle, 
h ie r f in d s t du deine Ruh.

D ie ka lte n  Winde bliesen 
m ir grad ins A nges ich t, 
der H u t flo g  m ir  vom K op fe , 
ich w endete m ich  n ic h t.
Nun bin ich manche Stunde 
e n tfe rn t von jenem  O rt, 
und im m er hör ich 's  rauschen:
Du fändest Ruhe d o rt!

Aus K ä rn te n  s ta m m t das L ied  "U n ta  da L indn ":

U n ta  da L indn  bin i gsessn, 
unta  da L indn  s itz  i gern, ja , 
da kann ma, wanns re c h t w indstaad is, 
des H erz k lo p fn  hörn. Jod le r

Von da L e itn , von der L e itn  
k im m t a schöns Büaberl daher, ja , 
h a t's  H ü a te rl au f der Seitn , 
und schaut k lo a va zw ick t her. Jod le r

Ia tz  m öcht i h a lt w issn, 
s o llt  i b le ibn , s o llt  i gehn, ja , 
des Büaberl is so liab  und 
de W elt is so schön. Jod le r
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"D ru n t in da greana A u" b e trach te  ich als re ines S cherz lied  fü r  die 
M e rk fä h ig k e it; eine W o rtsp ie le re i auch "T ra g t da W eixlbam  A p fe i und da 
L indnbam  B irn , und da Nußbam K a r to f fe ,  w e r' i di w ieda lia b n ". Um den 
Buxbaum geht es in fo lgendem . D iese im m ergrüne  P flanze  kann 600-700 
Jahre a lt  w erden. W ir kennen sie als S trauch in den B auerngärten , w e­
n iger als Baum (ha t als h e ilig  gego lten , w ic h tig e  H e ilp fla n z e , auch To­
desbaum, O rake l). Ich würde den Buxbaum im  F a ll des fo lgenden L iedes 
als L iebesbaum  bezeichnen, w ie das häu fig  bei S träuchern  v e rm u te t w ird :

Und im  Buxbam awald, ja , da hab i h a lt 
m ein A u fe n th a lt, ja da macha 
m ia heu t Z 'sam m verlaß ,
wo ma z 'sam m kem m a toan au f d 'N a ch t. Jod le r

A u f das Jahr 1590 geht der T ex t fo lgenden L iedes "O Tannabam " zurück, 
das der K IE M  Pauli im  Chiem gau a ng e tro ffe n  hat:

O Tannabam , o Tannabam, 
du edles grünes Zw eig!
Du b lüahst im  W in te r und Som mer, 
bei schönster F rü h lin g sze it.

O Tannabam , o Tannabam, 
deine W urzeln san a lle rw e i naß!
Im W in te r, da sind sie m it Schnee bedeckt, 
und im  Som mer m it Laban und Gras.

Schaut man nun das E ichhorn  an, 
und w ie  es si net w agt!
Es h u p ft von oan A s te r l aufs andere, 
w ia  da T e if i ne t hopt.

Und schaut man nun das W aldvögele in  an, 
im  Regen oder im  Wind, 
so sch ü tz t es sich un te rm  Tannabam , 
s itz t  au f a greans A s te r l und s ing t.

Und wann der Jäger aufs Jagen geht, 
au f H irsch le in  oder au f Füchs, 
so s te l lt  e r sich u n te r den Tannabam , 
er la d e t und spannet sei Büchs.

O ft  is t der V e rg le ich  m it  Jesus und e inem  Baum a n z u tre ffe n , w ie  in dem 
fo lgenden "U nd unser lieben  F rauen". E r is t der Baum des Lebens und 
zug le ich  is t es ein H inw e is  au f das H o lz  des K reuzes.

Und unser lieben Frauen der trä u m e te  ein T raum , 
daß u n te r ih rem  H erzen gewachsen w är ein Baum.
K y r ie  ele ison.

Und w ie  der Baum ein Schatten gab
w ohl über a lle  Land: H e rr Jesus C h ris t der H e iland
also is t e r genannt. K y rie  e le ison.

Zum w e ite re n  V erg le ichen  m it H e iligen  kom m en w ir  in späteren K a p i­
te ln . Zunächst gehen w ir  w e ite r von den Bäumen zu S träuchern , die in 
V o lks liedern  Vorkom m en. Da w äre zunächst das "H oadach", die Schnee­
heide, die haup tsäch lich  im  G ebirge vo rko m m t und d ie w arm e Jahresze it 
ankünd ig t.
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H iaz k im m t des schö F rü h ja h r, 
a lu s tige  Z e it!
Wern Berg und Ta l aper,
Bua des is a Freud!
Da w achs'n  schöne B leam al, 
da w achst Heu und Gras, 
drum  wann i an des F ruah jah r denk, 
da fre u ts  m it  fürbaß .

Im F ruah jah r, da b lü a h t scho 
das Hoadach am Roan, 
a le b fr is c h e r Bua, 
der b le ib t da n it  dahoam , 
n im m t's  Büchserl au f d 'A c h s 'l,  
an S teckn in die Hand, 
s te ig t a u fi a u f d ie Gam sberg, 
und um i nach der Wand.

Im Z ungenbrecherlied  "S p ring t da H irsch  üban Bach" finden  w ir  die 
B rom beere  und das D irn d lb ir lb la t t l  - das B la tt  der K o rn e lk irsch e :

S pring t da H irsch  übern Bach, b ro c k t eahm d re i d rid op p e lte  
schöne greane b roa te  B ra u n b lä tta b la tt l aba vom Bam.
E i, sagt da H irsch , des is a Mo, der eahm dre i 
d rid op p e lte , schöne greane b roa te  B ra u n b lä tta b la tt l 
abrocka ko!

S pring t da Has üban Zaun, b ro c k t eahm zwee z w ie z ip fe te  
schöne greana b roa te  D irn d lb ir lb la t t l  ab von da Staudn.
E i, sagt da Has, des is a Mo, der eahm zwee

In te ressan t w ird  es bei dem L ied  "Das Mädchen und die H ase l":

Es w o llt  e in m ägdle in  tanzen gen, 
sucht rosen au f der heide, 
was fand sie da am wege sten? 
eine hasel, die w ar grüne.

"Nun grüß d ich  g o tt ,  frau  haselin ! 
von was b is t du so grüne?"
"N un grüß d ich  g o tt,  fe ins m ädgele in ! 
von was b is t du so schöne?

"Von was daß ich so schöne b in , 
das kann ich d ir  w o l sagen: 
ich iß weiß b ro t, t r in k  kü len w e in , 
davon bin ich so schöne".

"Iß t du weiß b ro t, t r in k s t kühlen wein 
und b is t davon so schöne, 
a u f m ich  so fä l l t  der kü le  tau , 
davon bin ich so grüne"!

"H ü t d ich , hü t d ich , fra u  hase lin , 
und tu  d ich  w o l umschauen! 
ich hab daheim  zwen b rüder s to lz  
d ie w o llen  d ich abhauen!"

"U nd haun sie m ich im  w in te r  ab, 
im  som m er grün ich w ieder; 
v e r l ie r t  e in m ägdle in  iren  kränz, 
den f in d t  sie nie m er w ie d e r."

D ie  Hasel w a r in den nordischen Ländern h e ilig . Sie und die E ichen ga l­
ten  als d ie L ieb lingsgew ächse des G o ttes  Thunar und d u rfte n  n ic h t um ge­
schlagen w erden. Thunar s te h t, w ie  es he iß t "de r gesch lech tlichen  L iebe  
vo r", genau w ie  F rau  F r ia  (F rouw a). In der V o lksd ich tung  is t es gang und 
gäbe, daß die Hasel sp ric h t. H ie r is t sie eine A r t  L iebesbusch, d ie das
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Mädchen vor dem S te lld ich e in  m it dem G e lieb ten  w a rn t. Aus W estfa len  
w ird  b e r ic h te t: "W er von seinem Schätzchen das Ja w o rt n ic h t erlangen 
kann, der mache nur, daß er sie bei der Hasel t r e f f ,  so is t der Bund ge­
schlossen".

Zum anderen tre f fe n  w ir  in diesem L ied  au f die Rose, die K ön ig in  der 
B lum en. Sie is t in der V o lksd ich tung  das be lieb te s te  Gewächs. Wenn es 
h ie r he iß t "Es w o llt  ein m ägdle in  tanzen gen, sucht rosen au f der he ide", 
so is t das so zu verstehen, daß sie das A ben teue r sucht und sich dadurch 
in G e fah r b r in g t. "Rosen suchen" oder "in  d ie Rosen gehen" oder "in  den 
R osengarten gehen" he iß t also, auf L iebesabenteuer auszugehen. Wenn 
ein Bursch vom "Rosen brechen gehen" sp ric h t, so weiß man, was er v o r­
ha t. E in a llbekanntes  R osen-Beisp ie l w äre das L ied  "Sah ein Knab ein 
R ösle in  stehn":

Sah ein Knab ein Rösle in stehn,
R ösle in  au f der Heiden, 
w ar so jung und morgenschön, 
l ie f  er schne ll, es nah zu sehn, 
sah's m it v ie len  Freuden,
R ösle in , R ösle in , R ösle in ro t,
R ösle in  au f der Heiden.

Knabe sprach: "Ich  breche d ich ,
R ösle in  au f der H eiden"!
R ösle in  sprach: "Ich  steche d ich ,
daß du ew ig denkst an m ich ,
und ich w il l 's  n ic h t le iden ." R ösle in

Und der w ilde  Knabe brach 
s 'R ös le in  au f der Heiden,
R ösle in  w eh rte  sich und s tach , 
h a lf ihm  doch ke in  Weh und A ch, 
m ußt es eben le iden. Rösle in

H ie r g i l t  m e ine r M einung nach der V erg le ich  m it  dem Rosen brechen 
n ic h t, sondern h ie r is t m it  dem R ösle in ta ts ä c h lic h  die B lum e gem e in t. 
D ie  Rose is t d ie V erkörperung von der Schönheit, A n m u t und ju g e n d li­
chen F rische  der G e lieb ten , z.B. "e in  edles R ösle in  z a rte  von ro te r  Farbe 
schön, b lü h t in meins Herzens G a rte " oder "M e in  M ädel ha t einen Rosen­
mund, und w e r ihn küß t, der w ird  gesund".

Ein w e ite re s  B e isp ie l fü r  die Verehrung, die in Rosen zum A usdruck 
ko m m t, is t das R osenlied des "M ünch von Salzburg":

Ich hab in e inem  G arten  gsehn 
zw ei Rosen gar in lic h te m  G lanz.
Ich sprech fü rw a h r: ih r leuchtend  B lühn 
ha t m ir  d u rc h fre u t das H erze  ganz.

Würd m ir  der Rosn ein K rä nze le in , 
d a run te r w ürd ich n im m er grau.
Wie sie d u rc h fre u t das H erze  m ein, 
so b ring  es G lück der liebsten  F rau .

Eine Rose schenken he iß t H ingabe und L iebese rk lä rung : "Schenkt man 
sich Rosen in T iro l,  w e iß t du, was das bedeuten so ll?  Man schenkt die 
Rose n ic h t a lle in , man g ib t sich se lber m it da re in " (D er Voge lhänd ler).
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D ie Rose is t die B lum e des höchsten G lücks, der L iebe , F reude und 
H o ffn u ng , aber zug le ich  auch des Todes. Besonders fa llende  Rosen sind 
es, d ie U ng lück , ze rs tö rte s  L iebesg lück oder den Tod ankündigen, w ie  im  
"B rünne le " L ied :

"D a fa lle n  zw ei Röselein m ir in den Schoß.
Und diese zw ei Röselein sind b lu t ig ro t:  
je tz t  weiß i ne t, le b t m ei Schatz, 
oder is t e r to t" .

Z e rs tö rte s  L iebesg lück bedeuten sie in dem folgenden B rü nn e le -L ied :

Geh i zum B rünne le in , zwengs T rinka  ne t, 
suach i m ein Tausendschatz, f in d 'n  aba ne t.

A f t  s itz  i nieda mi ins greane Gras,
b rock m ir  zw ei R ösle in  ab und leg 's  au f d'Schoß.

Und de zw ei R öselein blüahn rosenro t, 
i woaß n e t, le b t m ein Schatz oder is t er to t .

Geh i aufn  K ir ta ta g ,  zwengs K ir ta  ne t, 
siehg i mein Tausendschatz bei na andan s teh '.

Bei e ine r andern stehn, des tu a t koa guat!
"P fü a t G o tt, m ein Tausendschatz, ja tzund  re is ' i fu r t " .

"W irs t ja  ne t re isen fu r t ,  is scho no Z e it!
P fü a t G o tt, m ein Tausendschatz, m eine Weg' san w e it" .

"San deine Weg so w e it,  san's m eine aa,
P fü a t G o tt, m ein Tausendschatz, 
je tzund  re is ' i aa".

Im  nächsten L ied  w il l  das Mädchen Rosen fü r  den H och ze itsk ra n z  b re ­
chen und f in d e t s ta t t  dessen R osm arin , m it dem die To ten  geschm ückt 
werden.

Es w o llt  die Jung frau  frü h  aufstehn , 
w o llt  in des Vaters G arten  gehn.
R o t R ösle in  w o llt  sie brechen ab, 
davon w o llt  sie sich machen 
ein K rä nze le in  w ohl schön.

Es s o llt  ih r  H o ch ze itsk rä n z le in  sein: 
"D em  fe inen  Knab, dem Knaben m ein. 
Ih r R ösle in  ro t,  ich brech euch ab, 
davon w i l l  ich  m ir  w inden 
ein K rä nze le in  so schön!"

Sie ging im  Grünen her und h in , 
s ta t t  R ösle in  fand sie R osm arin :
"So b is t du m ein G e treue r hin!
K e in  R ösle in  is t zu finden , 
ke in K rä nze le in  so schön!"

Sie ging im  G arten  her und h in , 
s ta t t  R ösle in  fand sie R osm arin .
"D a n im m , du m ein G e treue r hin!
L ieg  bei d ir  u n te r L inden 
m ein T o tenkränze le in  schön!"
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M it R osm arin  werden die Toten geschm ückt, das he iß t also, daß der Ge­
lie b te  to t  is t. B le iben w ir  aber noch bei der Rose: sie als In b e g r if f  der 
Schönheit und M a ke llo s ig ke it ve rk ö rp e rt die M u tte r  G o ttes  in zahllosen 
L iede rn , z.B.

Aus e iner schönen Rosen 
vom hohen D avidsstam m  
is t uns das H e il entsprossen,
M a ria  he iß t ih r N am 1

oder:
Rose ohne Dornen, o M aria  h i l f  

oder:
Es blühn dre i Rosen au f e inem  Zw eig
sie blühn a ll d re i ins H im m e lre ich , o M aria !

D er Rosenkranz is t ja  auch aus d ieser V ors te llung  heraus entstanden: R o­
senkranzkön ig in , der güldene Rosenkranz usw.

Auch die L i l ie  in ih re r m akellosen, weißen R e in h e it finden  w ir  o f t  im  
V erg le ich  zu r H l. M u tte rg o tte s :

Ein Rosen entsprossen, ein L ilie n  im  Ta l, 
m it Gnaden begossen des Adam  sein E a ll

In dem fo lgenden H o ch ze its lied  finden  w ir  d re i B lum en, die der H l. Fa- 
m ilie  zugeordne t w erden: Jesus als Tulpe, Josef als L i l ie ,  M a ria  als 
Rose:

Aus dre ien  schönen B lüm e le in  
w il l  ich  ein Büschlein binden, 
die h ie r in ke inem  G ä rtle in  
au f d ieser W elt zu finden .
D ie  B lüm e le in  sind tugendvo ll, 
sein wunderschön und riechen w oh l:
Jesus, M a ria , Josef!

Jesus die schöne Tu iipan 
w il l  ich  am ersten binden,
M a ria  so ll daneben stehn, 
ein Ros' ohne a lle  Sünden.
Josef die schöne L il ie  weiß 
bind ich dazu m it  a llem  F le iß ,
Jesus ...

Ih r E h leu t, w o llt  ih r auch eins han, 
ich w il l  euch eines schenken.
Ih r könnts ja  ö fte r  schauen an, 
euch f le iß ig  w ohl bedenken.
D ie  Tage le b t in F ried  und Ruh, 
in keuscher L iebe auch dazu,
Jesus ...

Daß auch Farben eine große R o lle  sp ie len, sehen w ir  am B e isp ie l der 
nächsten B lum e, dem V erg iß m e inn ich t. So w ie die ro te  Farbe der Rose 
(rosenro t) F reude, L iebe , G lück, aber auch T rauer sym b o lis ie rt, g i l t  b lau 
als die Farbe der T reue. D er Name V erg iß m e inn ich t b rauch t n ic h t näher 
e rk lä r t  zu werden.
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Weiß m ir  ein B lüm le in  blaue, 
von h im m elb lauem  Schein, 
es s teh t in g rüner Aue 
und he iß t V e rg iß n ich tm e in .
Ich kunn t es nirgends finden , 
w a r m ir verschwunden gar; 
von R e if und ka lte n  Winden 
is t es m ir worden fa h l.

In e in igen L iede rn  finden  w ir  das "N ag e i", die N e lke . Im  fo lgenden w ird  
es als S ignal fü r  den Burschen ve rw ende t:

Bei ih rem  Fenste r h ibei 
hot si zwoa N age is töcke i, 
des zoagn m a's o lla w e i o ', 
w ia  i okem m a ko '.

San's beinand, tua  i mi g fre i ',  
sans ausanand, konn's h a lt n e t se i', 
k im m  i h a lt spata am oi, 
e i'la ß t sie m i w o i.

K im m t scho da W inta  daher, 
w ia  is des Fensta l so lee r, 
san de liabn  Nagei d a h i', 
woaß i n ia , w ia r i d ro ' b i'.

Sie haben also au f a lle  F ä lle  s inn liche  Bedeutung, auch in d ieser Strophe 
vom L au renz ibe rg :

Buama w ia  H irsch  und B öck ',
D iane i w ia  N age is töck '

oder im  fo lgenden:
Und wann ma au f d 'A lm a  gehn, 
geh' i voran,
da s teck  i d re i N agerl auf 
und an M a j'ra n .

Wegen seines in tens iven  Geruchs wurde dem M ajo ran  eine lie b e s fö rd e rn - 
de W irkung zugesprochen, genau w ie  dem R osm arin .

Im  klassischen A lte r tu m  w ar der R osm arin  die P flan ze  der A p h ro d ite , 
der G ö tt in  der S chönheit. Dem R osm arin  h a tte  es angeb lich  die K ön ig in  
E lisabe th  von U ngarn zu verdanken, daß sie m it 72 Jahren den K ön ig  von 
Polen v e rfü h rte , der sie dann auch h e ira te te .

R osm arin  und greane B la t t l
t ra g t  m e i' S cha tze rl a u f'n  H ua t:
"S ch a tze rl, s ch lä fs t du,
oder w achst du,
oder b is t ma n im m a gua t?"

"N a, i sch la f ne t,
na, i wach ne t,
bin da aa n im m a guat,
geh' no w egat vo ' m ein F ens ta l,
e inalaß i di n e t" .

H ä t t ' i di m e i' Lebn n ia gsehgn, 
h ä t t ' i di m e i' Lebn nia kenn t, 
w aar m e i' H erz ia tz  vo lla  F ried n , 
und de T ra u r ig k e it nahm an E nd '.
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Rosm arin  fü r  das Neugeborene so ll an g lü ck lich e  Z e ite n , g le ic h z e it ig  
aber auch an die V e rgä n g lichke it e rinne rn . Ebenso waren die B ra u tle u te  
m it  R osm arin  geschm ückt und sch ließ lich  die To ten  in der Bahre. So sagt 
die sterbende M ü lle rs to c h te r:

B in d t's  m ir einen K ranz von R osm arin , 
w e il ich  e in ' B rau t und Jung frau  b in ".

Oder von dem M ädchen, das aus L iebeskum m er, w e il der B räu tigam  sie 
verlassen h a t, gestorben is t:

Rings umgebn von Rosm arin  
lie g t das arm e D irn d l d rin , 
m it  an M yrthenkranz  im  H aar 
au f der To tenbahr.

D ie M yrth e  g a lt als Ze ichen der J u n g frä u lic h k e it. D ie  B ra u t t r a t  m it  
e inem  M yrth e nkran z  im  Haar vor den T ra u a lta r.

Nun aber w iede r in p ro fanere  G e fild e : eben fa lls  eine s tim u lie re n de  W ir­
kung wurde "dem  P e te rs il" , der P e te rs ilie , zugesprochen:

P e te rs il und Suppenkraut 
w achst in m einem  G arten , 
meine B rau t die E de ltraud  
w ird  heut au f m ich w a rten .

Auch die M uskatnuß gehört in diese Reihe:

S 'D iandl is kloa 
w ia 'ra  Muskatnussei 
und so o ft als i's  bussl 
so lach ts  a bissei.

Nun kom m en w ir  zu den G räsern, w ie z.B . dem B ü rs tlin g . Dabei is t 
Spitzgras gem e in t, das beim  Mähen wegen seiner ungünstigen Form  re ch t 
unbe lieb t w a r, w e il man da m it der Sense hängenblieb und som it aus dem 
A rb e its rh y th m u s  kam . H eute  is t der B ü rs tlin g  kaum m ehr zu finden . Wie 
das R iedgras wurde e r als L iebesorake l angesehen:

Und ia tz  hab i schee staad üba 
d 'W ies ' ob igm aht, 
und da ha t m it  da B ü rs tlin g  an 
Grabn e ined rah t.

Aba B ü rs tlin g , aba B ü rs tlin g , wo 
d rahst m i denn h i'?
Zu mein kreuzsauban D iane i, wo 
i eh so gern b i'.

Aba B ü rs tlin g , aba B ü rs tlin g , i 
w e r' di scho' k riagn , 
im  W in ta , im  K am p ls tock , da 
konnst di eh' n im m a rühm .

De S chm älern", das Schm algras, kom m t im  L ie d  vom Heuschreck vo r:
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Was a guata Heuschreck is, 
s i tz t  im  Summa au f da W ies', 
au f da W ies' ha t er sein Gsang, 
hat e r se in ' Gsang, drum  
werd eahm aa de Z e it ne t lang.

Und wennst w il ls t  a G r il le i fanga, 
m uaßt re ch t w e it ins Loch neig langa, 
und w ennst w il ls t  a G r il le i habn, 
a G r il le i habn, na m uaßt a lange 
Schmälan habn.

Langsam muaßt di zuaw isch le icha , 
w e il sunst tuas t a's g le i' vascheicha, 
da Summa is a scheene Z e it,  
a scheene Z e it,  da H euschreck s ing t 
und s 'G r il le i sch re it.

Von der Wiese zum Fe ld :
Im  L ied  vom Hadn geht es um den Buchw eizen, der heute bei uns auch 
n ic h t m ehr angebaut w ird .

Da Wind w ah t, da Wind w ah t 
üba d 'A cka le n  gen, 
da Wind w ah t, da Hoh' k rä h t, 
da Hadn w erd schee. Jod le r

In der 3. S trophe von "Is t w ohl ein schöne Z e it "  he iß t es so:

K im m t w ohl ein andre Z e it,  
wenn man den W eizen schne id t.
D er W eizen ko m m t in die Scheuer, 
das U n kra u t ko m m t in das Feuer, 
die B lä tte r  fa lle n  ab, der Mensch, 
der muß ins G rab.

D ie  E rn te  e r in n e rt also daran, daß auch der Mensch e inm a l re if  zum 
Sterben sein w ird .

Das D reschen des G etre ides w ar in der H alsbacher Gegend Anlaß fü r  
e ine besondere F e ie r, d ie "D risch le g ": Beim  Dreschen h a lf die ganze 
N achba rscha ft zusam m en, und am Abend vo r dem le tz te n  D resch tag  
wurde in der guten Stube e rs t e inm al ausgiebig gegessen. M eistens gab 
es S chw einebraten , Ausgezogene, dazu B ie r, Schebbs (6 %iges B ie r) und 
M ost oder S a ft. Nach dem Essen sp ie lte  e ine r m it der Zugharm onie  oder 
dem Bandonium  zum Tanz au f, und dazw ischen w urde gesungen oder 
Spiele gem ach t, die "D risch leggspu ia ", bei denen es z ie m lic h  rauh zuging, 
z.B . "B rua thenna -O se tzn ". Dabei wurden am Boden m ehrere T öp fe  au fge ­
s te l lt ,  die m it S troh g e fü llt  w aren, nur der le tz te  w a r u n te r dem S troh 
ra n dvo ll m it  Wasser. Dann wurden Frauen ausgesucht, die s ich quasi als 
B ru thenne au f die Töpfe  setzen m ußten. A u f den le tz te n  T opf kam m e i­
stens d ie jen ige , die am schönsten angezogen w ar. Besonders b e lie b t w a­
ren auch Spiele m it Ruß. D er "S cho li" hat auch sogenannte "P re d ig te n " 
fü r  d ie D risch leg  v e rfa ß t. Ü b lich  w ar auch das "R e im a ", bei dem man 
sich w ie  be im  Schnadahüpflsingen gegense itig  "d a b le c k t"  ha t.

D urch  das ganze B auern jahr fü h r t  das L ied  von der E lke  M Ü LLE R :
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Es b r in g t das Jahr zu jeder Z e it 
dem Bauersmann v ie l G lück und F re u d ', 
w e il er aus Werden und Vergehn 
des Schöpfers W irken kann ersehn.

D ie F rü h lin g sze it g ib t neue K ra f t ,  
stehn Troad und Gras in fr ischem  S a ft, 
der Som mer, der m ach t w a rm  die E rd ', 
daß a lle  F ru c h t nun z e it ig  w e rd '.

D er H e rbs t, der m ach t die Trauben schwaar, 
werdn d 'Scheuern v o ll und d 'F e ld e r laa r, 
und Wies und A cke r liegn in Ruah, 
der W in te r, der deck t a lles zua.

0  H e rr und G o tt, in deine Hand 
em pfeh len w ir  den Bauernstand.
Schütz Haus und Feld  und s 'V iech  und s'Gsind 
und in da Wiagn des kloane K ind .

Aus unsern H erzen a lle z e it 
h a lt U nguat, M ißgunst, Haß und S tre it,  
daß d ir a ll unser M üh' und P lag ' 
zur E hr' ge re ich ' an jedem  Tag.

D er Wald sch ließ lich  w ird  in unzähligen Jäge rliede rn  besungen:

Das Jagn, das is ja mei Lebn,
1 hab m i scho gänz lich  ergeben in den Wald!
I geh in Wald schiaßn,
d e rf neamad vadriaßn, 
m it  P u lve r und B le i, 
im  Wald samma fre i!

In te ressant fü r  die heu tige  Z e it der Sehnsucht nach der N a tu r und dem 
Landleben is t das L ied  vom K öh le r:

Lus tig  is t das K öh le rleben , 
in dem W ald, da is so fe in !
Und i m öch t koan H e rrn  abgebn, 
liaba  w i l l  i ruaßig sein.
O m ei Joppl is ma liaba
und m ei lodas K am iso l,
denn m i p la g t koa Sorg und F iaba,
m ir is a llw e i k a tz e rlw o h l.

In der S tad t m öch t i ne t hausn, 
o da gehts grad sov ie l zua, 
daß es m öch t an T e if i grausn, 
h in t und vorn hast gar koa Ruah. 
O, da g ib t's  v ie l Sorgn und P lagn, 
ja , dö nehma gar koa End, 
aber nach den tua  i ne t fra gn , 
blas a n e t, was m it ne t b renn t.

L iaba  w il l  i K öh le r b le ibn  
und a fr is c h e r H anslgse ll, 
wenn i ta t ,  was andre tre ib n , 
kam i z le tz t  no gar in d 'H ö ll.
So w il l  i die Z e it zuabringa, 
in m ein H ü t t l a u f'n  M ias, 
essn, tr in k a  und oans singa, 
nacha schm eckt da S chla f a süaß.

V ie le  Menschen sehnen sich nach dem e in facheren  Leben zu rück, sie 
haben e rka nn t, daß die heutige  Lebensweise und die Techn ik au f die 
D auer kapu ttm achen . W ir berauben uns unserer Lebensgrundlagen, ve r-
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schm utzen L u f t  und Wasser, ze rs tö ren  die N a tu r und e rs ticke n  fö rm lic h  
im  eigenen D reck . Wen w u n de rt's , daß man sich nach E m p find sa m ke it 
und W ärme sehnt? So schrieb  K IEM  P auli 1944 an seinen F reund Hans 
K Ä M M E R E R  aus Burghausen: "Verzage n ic h t, lie b e r F reund; unsere A r ­
b e it w ar nie w ic h tig e r  w ie  heute; die M enschheit b rauch t W ärm e und 
Seele, s o llte  sie in unserer tech n is ie rte n  Z e it n ic h t zugrunde gehen ..."  
oder 1955: " . . .  die Z e it kann sich ges ta lten , w ie  sie w il l ,  am Schluß 
b rauch t der Mensch w ieder den Wald und die L iebe  zu r N a tu r, und 
genauso geht es m it dem V o lks lied  und der Volksm usik: beide können 
eine Z e it verschw inden, um im m er w ieder ein neues A u fe rs te he n  zu 
fe ie rn  ..."

Gehen w ir  v e ra n tw o rt lic h  um m it der N a tu r, genauso w ie  m it der V o lks­
m usik. Is t es n ic h t paradox, wenn z.B . e ine r während der Woche Straßen 
und A utobahnen p la n t, die die N a tu r ze rs tö ren  und am Wochenende in 
den T rach tenanzug  sp rin g t und aus t ie fs te m  H erzen V o lks lie de r s ing t?

S o llten  n ic h t gerade w ir  au fge ru fen  sein, unser Denken zu ändern und, 
aus der E rkenn tn is  der G efahren fü r  die N a tu r, entsprechend zu handeln?

Das V o lks lied  so ll ke ine G efüh lsdusele i sein, sondern e ch te r Ausdruck 
unserer Sehnsucht nach den W urze ln . Es muß g laubw ürd ig  sein. Auch aus 
unserem G lauben heraus, der aus unseren L iede rn  n ic h t wegzudenken is t, 
d a rf uns das Leben um uns herum  n ich t g le ic h g ü ltig  sein. Denn w ie  sagt 
H ä u p tlin g  SEATTLE: "Was im m er den T ie ren  geschieht gesch ieht bald 
auch dem Menschen. A lle  D inge sind m ite in an d e r verbunden. Was die E r­
de b e fä llt ,  b e fä llt  auch die Söhne der E rde".

Gehen w ir  m it dem V o lks lied  um w ie m it e tw as K os tba rem , w ie  m it der 
N a tu r, und hüten w ir  uns davor, k ä u flic h  zu sein und uns und unser 
V o lksgu t d a m it zu en tw ürd igen .

A n s c h r ift  der V erfasserin :

Theresia R o thena iche r 
B ruck 11 
8018 G ra fin g
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NATURBEOBACHTUNG IM VOLKSLIED

H ubert Z ie r!

Es könnte  sein, daß m ich  meine heutigen Zuhörer n ic h t ganz r ic h t ig  
e inschätzen. In e ine r e rlauch ten  Reihe fa c h lic h  v e rs ie rte r R e fe ren ten  
über die Volksm usik sprechen zu dürfen , b irg t  d ie G e fah r in s ich, se lbst 
als Fachm ann der Volksm usik e in g e s tu ft zu w erden. Das bin ich w eder in 
der P raxis noch in der Theorie .
D ies bedeu te t w iederum  n ich t, daß ich aussch ließ lich  m it  dem T e ilb e ­
re ich  "N a tu r"  m eines Themas Verbindung habe. M eine Verbindung zur 
Volksm usik e rlä u te re  ich wohl am besten m it  zw e i kurzen S tre if l ic h te rn .

A ls ich im  H a lb jahreszeugn is m einer zw e iten  G ym nasia lk lasse in L a te in  
eine 3 e instecken  m ußte, versprach m ir mein V a te r e ine Z ith e r , fa lls  ich 
im  Schlußzeugnis eine 4 bekäme. Ich habe beides bekom m en und dann 
zu sä tz lich  zum L a te in u n te r r ic h t noch Z ith e ru n te r r ic h t genommen. Das 
w ar der E ins tieg .
Später, nach m einem  zw e iten  S taatsexam en, fand ich dann Anschluß an 
e in ige S tubenm usi-G ruppen. W ir ha tten  e ig e n tlic h  nie einen Namen fü r 
unsere Gruppe und sp ie lten  im m er nach dem M o tto  "K le in e  F e h le r e rhö ­
hen den fa m iliä re n  C h a ra k te r" und dies auch bei ö ffe n tlic h e n  A u f t r i t ­
ten . Ich h o ffe , Sie haben je tz t  ungefähr eine V o rs te llung  über meinen 
b isherigen Um gang m it  der Volksm usik.

Um das Them a "N a tu rbeobach tung  im  V o lks lied " zu behandeln, ha lte  ich 
es fü r  zw eckm äß ig , zunächst vo rzus te llen , was N a tu r is t, und dann der 
Frage nachzugehen, w ie  die N a tu r in den Texten  des Volks liedes v e r tre ­
ten is t.

Was ist Natur?
Die N a tu r umfassend darzus te llen , is t weder im  Rahm en dieses V ortrags, 
noch überhaupt m ög lich . E in ige G esichtspunkte  so llen deshalb herausge­
g r if fe n  w erden:

N a tu r is t v ie lfä lt ig

N ic h t e inm a l d ieser Tatbestand is t bis in 's  D e ta il d a rs te llb a r. Insbesonde­
re fü r  m ein Them a re ic h t es aber, e inze lne B eisp ie le  anzu führen . Zu den 
A ufgaben eines N a tiona lpa rks  gehört es u n te r anderem , das S chu tzgeb ie t 
na tu rku nd lich  zu e rfo rschen . Dabei f ä l l t  a lle rhand  zu dem Them a "V ie l­
fa l t  der N a tu r"  an, auch wenn man nur P flan ze n - und T ie ra rte n  re g i­
s trie re n d  a u f lis te t .
E in ige B e isp ie le  seien e rw ähn t: D ie L is te  der F a rn - und B lü tenp flanzen  
des N a tiona lpa rks  u m faß t z .Z t. 15 Seiten D IN  A 4, die der Vögel 3 Sei­
ten , die der Säugetiere 2 Seiten und der Lurche  1 Seite .

N a tu r is t v e rn e tz t

B e tra c h te t man die P flanzen  und T ie re  und andere E in z e lte ile  der N a tu r 
als Bauste ine, so stehen sie in einem Gesam tgebäude un te re inander in 
v ie lfä lt ig e n  Verbindungen, die zusam mengenommen ein N e tz  da rs te lle n .
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G re ife n  w ir  s te llv e r tre te n d  eine Verbindung heraus, e ine die zw ischen 
P flanzen  und T ie ren  e insch ließ lich  Menschen bes teh t: D ie  P flan ze  h o lt 
bei ih re r P ro du k tio n  aus dem C 0 2 der L u f t  den K o h le n s to ff heraus und 
la g e rt ihn in der p ro du z ie rte n  P flanzenm asse ein und g ib t den abgespal­
te te n  S au e rs to ff an die L u f t  zu rück . T ie re  und w ir  Menschen benötigen  
diesen S au e rs to ff, a tm en ihn e in , ve ra rb e ite n  d a m it aufgenom m ene Nah­
rung, um daraus Energ ie  zu gew innen und a tm en den dabei an fa llenden  
K o h le n s to ff aus. D a m it s teh t e r den P flanzen  fü r  ih re  P ro du k tio n  w iede r 
zu r V erfügung. Man kann den S auers to ff als Abgas der p fla n z lich e n  P ro ­
duk tio n  und den K o h le n s to ff als Abgas der tie risch en  und m enschlichen 
Energ iegew innung ansehen. Das A b fa llp ro d u k t des einen is t als G rund­
s to f f  fü r  Lebensvorgänge des anderen notw end ig . Das is t zum einen eine 
sehr e ind ru cksvo lle  Verbindung zw ischen zw ei B auste inen, zum zw e ite n  
eine sehr s innvo lle  "A b fa llv e rw e rtu n g " in e inem  gen ia len G esam tsystem .

N a tu r is t s tandortbezogen und in d iv id u e ll
Das G esam tsystem  der N a tu r is t u n te rg lie d e rt in v ie le  E inze lsys tem e . 
W ir nennen sie auch Lebensgem einschaften  und kennen sie als Wiese, 
W ald, Fe ls, Tüm pel, M oor, Bach usw. Es sind typ ische  E in he ite n , die an 
ganz b e s tim m te  Landscha ftsbere iche  oder S tandorte  gebunden sind und 
ih re rse its  Lebensräum e fü r  b es tim m te  P flanzen  und T ie re  d a rs te lle n . 
Auch in ih re r K om b ina tio n  b le iben sie v ie lfa c h  noch typ isch  und prägen 
größere, zusammenhängende Landscha ften . Eine G egenüberste llung  b e i­
sp ie lsweise der beiden Landscha ften  K a lka lpen  und B aye rische r Wald 
beides sind B erggeb ie te  m it den oben genannten Lebensgem einscha ften  - 
m ach t dies d e u tlic h . Sie sind beide in ih re r A r t  so in d iv id u e ll,  daß sie fü r 
den aufm erksam en Beobach te r n ic h t zu verw echse ln  sind.

N a tu r is t bew eg t (dynam isch) und kre issch lüssig
"A lle s  is t im  F luß " ha t e in g riech ische r Philosoph gesagt. D iese Aussage 
t r i f f t  vor a llem  fü r  das Leben in der N a tu r zu. A n tr ie b  fü r  a lle  Bew e­
gung is t d ie E nerg ie , die v ie lfa c h  g le ic h z e it ig  L ic h t is t. L ic h t  und E ne r­
gie w ird  in der N a tu r vo r a llem  durch den Tages- und Jahresrhythm us 
a u g e n fä llig . Gerade der Jahresab lau f m it seinen Jahresze iten  z e ig t ein 
B e isp ie l fü r  den K re issch luß  in der N a tu r. E inen anderen haben w ir  be­
re its  bei den G aswechselvorgängen von P flanzen  und T ie ren  kennenge­
le rn t.

N a tu r is t w e r t f re i
N a tu r kenn t ke in  "n ü tz lic h "  oder "schäd lich ". Jeder B auste in  ha t im  Ge­
sam tsystem  seine A ufgabe . W ir Menschen neigen dazu, a lles , was in der 
N a tu r als K o n ku rre n t unserer N utzungsin teressen a u f t r i t t ,  als Schädling 
zu beze ichnen. E in B e isp ie l: ho lzzerse tzende  Insekten, P ilze  und B a k te r i­
en sind fü r  uns w e itgehend Schädlinge, die w ir  bekäm pfen. Sehen w ir  uns 
die D inge doch e inm a l unvore ingenom m en an. D iese sogenannten Schäd­
linge haben im  Wald eine gut o rg an is ie rte  A b fa llv e rw e rtu n g  übernom m en, 
im  V e rg le ich  zu der die von uns Menschen betriebene  A b fa llb e se itig u n g  
geradezu als s tü m p e rh a ft erscheinen muß. Ohne die geschm ähten Schäd­
linge w äre  der Wald längst im  eigenen A b fa ll e rs t ic k t.  S om it ha t jedes 
G lied  seine A u fgabe . Es e iner n ü tz liche n  oder schädlichen Gruppe zuzu­
ordnen, is t n ic h t o b je k tiv .

N a tu r is t gen ia l k o n s tru ie rt und o rg a n is ie rt
B e re its  das b isher Gesagte fü h r t  m ög licherw e ise  schon zu der Ü b e rle ­
gung, daß die N a tu r gen ia l k o n s tru ie rt und o rg a n is ie rt is t. Im  N a tio n a l­
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park Berchtesgaden befassen w ir  uns sehr eingehend m it Ö kosys te m fo r­
schung und haben daraus auch E inb licke  in das, was w e ltw e it  au f diesem 
G eb ie t g e fo rsch t w ird . Ich gew inne im m er m ehr die Ü berzeugung, daß 
die M enschhe it es nie scha ffen  w ird , die N a tu r vo lls tä nd ig  zu erfassen 
und zu beg re ife n . Dazu is t die N a tu r zu gen ia l k o n s tru ie rt und o rgan i­
s ie r t - unsere In te llig e n z  aber zu begrenzt.

Was beobachtet das Volkslied an der Natur?
Es wurde eben die These a u fg e s te llt ,  daß v e rm u tlic h  se lbst die Wissen­
sch a ft n ic h t in der Lage sein w ird , die N a tu r oder das Ö kosystem  v o ll­
ständ ig  zu beschreiben und zu beg re ifen . Wenn man diese U n vo lls tä n d ig ­
k e it schon der W issenschaft zugestehen muß, so w ird  man sie noch v ie l 
m ehr beim  V o lks lied  a kzep tie ren .
Um die F ä h ig k e it des Volksliedes, N a tu r zu beobachten, d a rzus te llen , is t 
zunächst ein V erg le ich  m it  jener L ie d a rt re iz v o ll,  die als vo lks tü m lich  
oder w en ige r vornehm  als halbseiden oder ha lbscharig  beze ichne t w ird . 
D er U n te rsch ied  is t w ie  übe ra ll vo r a llem  in den G renzbere ichen  n ich t 
im m er le ic h t und s icher auch sub jek tiven  W ertungen u n te rw o rfe n . In 
e iner frühe ren  U ntersuchung habe ich h ie rzu  T ex te  a n a lys ie rt und m ich  
dabei au f das V o lks lied  des Bayerischen Waldes k o n z e n tr ie r t. Das E rgeb­
nis w a r: D ie  ausgew erte te  L iedsam m lung von Paul F R IE D L  "W a ld le risch  
g'sunga, V o lks liede r aus dem Bayerischen W ald" kenn t rd . 30 P fla n ze n a r­
ten  und über 50 T ie ra rte n . Dem gegenüber kenn t das vo lks tü m lich e  L ied  
im  w esentlichen  nur die 3 P flanzen  Ede lw e iß , Enzian und A lm enrausch 
und die 3 T ie re  H irsch , Gams und A d le r. W ir sind h ie r b e re its  bei der 
Frage, w ie  das V o lks lied  die V ie lfa lt  der N a tu r w ie d e rg ib t. Ich bin d ieser 
Frage neuerdings nachgegangen und habe dazu von K IE M  P au li "A lte  
O berbayerische V o lks lie d e r", von W astl F A N D E R L die L ie d b lä tte r  sowie 
von W a lte r S C H M ID K U N Z, K a r l LIST und W astl F A N D E R L  "Das le ib h a f­
tig e  L iede rbuch " ausgew erte t. Ds Ergebnis is t ähn lich : eine e rs taun liche  
V ie lfa lt  an P flanzen  und T ie ren . D a ru n te r sind auch solche, die nach üb­
lic h e r E inschätzung w en ige r in ihrem  Äußeren a u ffa lle n . So haben auch 
die Laus, der F loh , die R a tz , der A m m e rlin g , die K oh lm e ise , der F ink , 
die Taube, das W axlab ', der Schlehdorn, die Haselnuß, die H o lle rs tauden  
und v ie le  andere ihren P la tz  im  V o lks lied .
U rsp rüng lich  h a tte  ich e tw as Bedenken, mein V e rg le ich  m it  dem vo lks ­
tüm lich en  L ied  würde n ic h t k o rre k t ausfa llen , da m ir e ine entsprechende 
um fangre iche  Sam mlung an e inschläg igen L iede rn  fe h lt .  D urch  Abspie len 
m ehre re r S ch a llp la tte n  ha t sich jedoch b e s tä tig t, daß die P flan ze n - und 
T ie rke n n tn is  des vo lks tüm lich en  L iedes sich n ic h t e rw e ite r t  h a t. M ein 
Gewissen w ar endgü ltig  be ruh ig t, als ich vo r kurzem  nach München 
fahrend im  A u to ra d io  ein m ir neues L ied  hö rte  m it fo lgendem  T e x t:

"B lum en aus den Bergen schicke ich zu D ir
Edelw eiß  und Enzian grüßen D ich  von m ir " .

Daß die N a tu r v e rn e tz t is t und w ie sie dies is t, b e re ite t ih re r w issen­
sch a ftlich e n  E rfo rschung  e rheb liche  P roblem e. Dieses Them a s t r e i f t  das 
V o lks lied  bes ten fa lls  andeutungsweise. Bei w oh lw o llende r Auslegung 
könnte  man ein bei K IEM  P auli abgedrucktes L ied  über den Tannabam in 
d ieser R ich tung  in te rp re tie re n . Im m erh in  e rs tau n t es, daß der T e x t des 
L iedes n ic h t nur von e in igen P flanzen  und T ie ren  e rz ä h lt, die im  und 
vom Tannabam leben, sondern daß er auch noch die W urze ln  und ihren 
F e uch tigke itszus tand  e rw ähn t.
E in ige vo rze igensw erte  B eispie le  g ib t es d a fü r, w ie  das V o lks lied  die 
S tandortbezogenhe it der N a tu r w ie d e rg ib t. Zunächst s o llte  e rw ähn t w e r­
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den, daß das V o lks lied  dieses K r ite r iu m  zum T e il se lbst e r fü l l t .  H ie r 
m öchte  ich m ich  ausnahmsweise vom T e x t lösen und ku rz  zu r M e lod ie  
überw echseln. Für m ich  is t je d en fa lls  die A rie  des Bayerischen Waldes in 
ih re r getragenen F orm  ein S innbild fü r  die Ruhe im  A u f und Ab der 
L andscha ft des B ayerischen Waldes, während der Jod le r d ie S p run g ha ftig ­
k e it  des H ochgebirges zum Ausdruck b rin g t. A be r zu rück zum T e x t und 
seine S tandortbezogenhe it. V ergeb lich  sucht man im  V o lks lied  des B ay­
erischen Waldes Edelw eiß  oder Gams. D er Grund is t e in fa ch . Das V o lks­
lie d  w eiß , daß sie d o rt n ic h t h ingehören.
E in paar B e isp ie le  sollen noch ze igen, w ie  e xak t m anchm al d ie S ta n d o rt­
abhäng igke it in der N a tu r vom V o lks lied  beobach te t w ird . So weiß es 
ganz genau, daß die e rsten  schneefre ien  F lächen n ic h t irgendw o, sondern 
am Hang au ftauchen , denn "über d 'L e it 'n  fa n g t's  scho s 'apern o". Das 
V o lks lied  w e iß , daß "d ie  schwarze Am sel d rin  im  D ic k a t s itz t " ,  ihm is t 
g e läu fig  " im  Feld  s ing t d ie Lerch  und im  Wald sch lag t der F in k ". Am  
kö s tlich s te n  finde  ich in diesem Zusammenhang die Frage nach dem Vo- 
g e rl, das da d rob 'n  am Tannabam s itz t  und so schön s in g t. Das L ied  läß t 
sich zunächst von der V oge ls tim m e einnehmen und t ip p t  au f e ine N ach­
t ig a l l.  Es k o r r ig ie r t  sich dann se lbst und s te l lt  m it  nahezu w is s e n s c h a ftli­
cher G enau igke it fe s t, daß die N a ch tig a ll in die Haseinußstaudn gehört 
und das V ogerl au f dem Tannenbaum ein R o tk rö p fe r l sein könn te . Man 
d a rf h ie r zu r näheren E rk lä rung  die P flanzensoz io log ie  zu r H il fe  nehmen, 
die die Haselnuß den w ärm e liebenden Buschwäldern und W aldrändern zu ­
g ese llt. Ganz genau dies is t der Lebensraum  der N a c h tig a ll.
Zum Them a "N a tu r is t w e r t f re i"  f in d e t sich im  V o lks lied  n ich ts  K o n k re ­
tes. Im m erh in  is t bem erkensw ert, daß es keine E in te ilu n g  in schäd liche 
oder n ü tz lic h e  P flanzen  und T ie re  v o rn im m t. Bei der V ie lzah l der ihm 
bekannten A rte n  w äre  eine solche E in te ilu n g  be im  V o lks lied  im  A n h a lt 
an da's sonst Ü b liche  m ög lich . A be r es w ird  da rau f v e rz ic h te t.
Daß die N a tu r n ich t s t i l l  s teh t, sich im  K re is la u f beisp ie lsw eise  der Jah­
resze iten  bew egt, is t gew issermaßen eine G rundkenntn is des V olks liedes. 
Es g ib t v ie le  V o lks lied them en ob Jagere i, B auern jahr, B rauch tum  und 
zah lre iche  andere fü r  d ie der Jahreskre is lau f so e tw as w ie  den ro ten  
Faden oder die Rahm enhandlung da rs te llen .
Es b le ib t sch ließ lich  noch der P unkt: N a tu r is t gen ia l k o n s tru ie rt und o r ­
g a n is ie rt. Das V o lks lied  s ieh t dies o ffe n s ic h tlic h  auch so und d rü c k t dies 
so aus: "G o tt  ha t a lles re c h t gem ach t".
Man könnte  nun sagen, dies is t eine Aussage von e in fachen  L eu ten , die 
e inem  k rit is c h e n  U r te il n ic h t s tandhä lt. Nun ha t vo r 2 Tagen das Fernse­
hen eine Sendung ausgestrah lt m it  dem T ite l "G o tt  im  W e ltra u m ". D ie  
in te rv ie w te n  A s tronau ten  haben zusam m engefaßt fo lgendes w iede rge ­
geben: "W ir w aren im  W e ltraum , w ir  waren au f dem Mond, w ir  haben au f 
unsere Erde geschaut. D er Kosmos is t eine wunderbare Schöpfung G o t­
tes". Es is t s iche r re iz v o ll,  die beiden Aussagen

e inm al des sch lich ten  Volksliedes
zum anderen der h o c h q u a lif iz ie r te n  T echn ike r, W e ltra u m p ilo te n  und
W issenschaftle r

gegenüberzuste llen . Beide kom m en sich t ro tz  eines e rh eb lich  u n te r­
sch ied lichen  B ildungs- und E rfahrungsn iveaus doch z ie m lic h  nahe.

A n s c h r ift  des Verfassers:

F o rs td ire k to r  D r. H u b e rt Z ie r l 
N a tio n a lp a rk  V erw altung 
8240 Berchtesgaden
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KURZBEITRÄGE ZUR PODIUMSDISKUSSION ZUM THEMA: 
"Gemeinsame Ziele des Naturschutzes und der Volksmusikpflege"

1. D iskuss ionsbe itrag : 

D r. Max F ische r

U n te r "U m w e lt"  w ird  heute zum e is t nur die n a tü rlic h e  U m w e lt des 
Menschen verstanden. D iese D e fin it io n  ha t sich e ingebü rge rt. U m w e lt 
und U m w e ltsch u tz  sind m it t le rw e ile  zu festen  w issenscha ftlichen , p o l i t i ­
schen und ve rw a ltungstechn ischen  te rm ih i te c h n ic i gew orden. D ies hat 
seine unbes tre itba ren  V o rte ile , b irg t aber auch die G e fah r e ine r gewissen 
B eg riffsve rengung , die den B lic k  au f manche P roblem e und Zusam m en­
hänge v e rs te llt .

D er Mensch is t das e inz ige  Lebewesen, das sich sein "B io to p " en tsche i­
dend selbst g e s ta lte t. D ie  U m w e lt des Menschen u m faß t deshalb n a tü r l i­
che w ie  vom Menschen g e s ta lte te , k u ltu re lle  Lebensgrundlagen, die zu­
m e is t un trennbar verbunden sind oder sich zum indest w echse lse itig  be­
e in flussen. Das "o ikos", das Haus, in dem der m oderne Mensch der Indu­
s tr ie z iv il is a t io n  le b t, is t w eitgehend ein von ihm selbst e rr ic h te te s  Ge­
bäude, in das n a tü rlic h e  und k u ltu re lle  Bauste ine ve rm a u e rt sind, in dem 
h ie r v ie lle ic h t die n a tü rlich e n , d o rt die se lbstgeschaffenen T e ile  ü be rw ie ­
gen, dessen G esam the it aber le tz t l ic h  vom Menschen geschaffen  und ihm 
zur "z w e ite n  N a tu r"  geworden is t. Am  B e isp ie l der Landscha ften  w ird  
dies besonders d e u tlich . Von wenigen Ausnahmen abgesehen sind die m it ­
te leuropä ischen Landscha ften  n ic h t N a tu r- , sondern K u ltu r la n d sch a fte n , 
die vor a llem  von der bäuerlichen  Bevölkerung in ja h rhunde rte lange r A r ­
b e it geschaffen  wurden.

Um diese vom Menschen g e s ta lte te  und genu tz te  N a tu r bem üht sich der 
N a tu rschu tz . E r tu t  dies aus v ie le r le i G ründen. N a tu r und Landscha ft 
müssen auch in Z u k u n ft als S tä tten  der P roduk tion  von L e b e n sm itte l und 
R o h s to ffen , als Lebens- und W irtscha ftsg rund lage  zu r Verfügung stehen. 
Zur g le ichen  Z e it ,  in der langsam die großen M ö g lich ke ite n  der B io - und 
G en-Technik e n td e ck t w erden, gehen im  rap iden Schwund der A rte n  un­
end liche G en -P o te n tia le , die die N a tu r in Ja h rm illio n e n  e n tw ic k e lt ha t, 
ve rlo ren . A be r n ic h t um des Menschen a lle in , auch um ih re r selbst w ille n  
müssen die ge fäh rde ten  T ie r-  und P flanzena rten  geschü tz t w erden, denn 
sie tragen  als Leben auch ihren W ert in sich. Zu diesen und anderen öko­
nom ischen w ie  ökologischen Begründungen fü r  den N a tu rschu tz  t r i t t  heu­
te  sch ließ lich  noch eine w e ite re : N a tu rschu tz  is t vo r a llem  auch eine 
k u ltu re lle  A ufgabe.

"Schönheit der N a tu r und Schönheit der k u ltu re lle n  U m w e lt sind beide 
n ö tig , um den Menschen ge is tig  und seelisch gesund zu e rh a lte n ", sagt 
Konrad LO R E N Z. D er Mensch b rauch t einen Lebensraum , der seinen Be­
dürfn issen als K u ltu rw esen  gerech t w ird , der Ü be rschaubarke it und V e r­
t ra u th e it ,  em o tiona le  und in te lle k tu e lle  Verbindung, Selbst- und W e lte r­
fahrung e rm ö g lic h t. F ü r dieses spez ifisch  m enschliche "ö k o -k u ltu re lle  
B io to p " w ird  heute der B e g r if f  der "H e im a t"  w ie d e re n td e ck t. Wie sehr 
d ieser B e g r if f  "H e im a t" , au f den Menschen bezogen, dem ganzhe itlichen  
ökologischen U m w e lt-B e g r if f  e n tsp rich t, läß t sich durch e in fache  Asso­
z ia tionen  nachprü fen . Wer an "H e im a t" denkt, denkt an eine ka le idoskop­
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a rtig e , aber zusam m engehörige F ü lle  von E indrücken und E rlebnissen, an 
die h e im a tlic h e , n a tü rlic h e  und bebaute Landscha ft, an b e s tim m te  W ie­
sen und W älder, an F luß und F e ld , an Straßen und P lä tze , an H e im a td o rf 
und H e im a ts ta d t; er denkt an Menschen in d ieser L an d scha ft, an den 
K lang ih re r Sprache und ih re r M usik. "H e im a t"  s teh t fü r  a lle  physischen 
und psychischen, n a tü rlich e n  und k u ltu re lle n , in w e ite s te m  Sinne des 
W ortes "öko log ischen" Bezüge, die den Menschen m it seinem Lebensraum  
verb inden.
M it  der gesam ten G ese llscha ft s teh t heute auch der S taa t vo r der A u f­
gabe, die n a tü rlich e n  und k u ltu re lle n  G rundlagen d a fü r zu e rh a lte n , daß 
die Menschen ih r Land als "H e im a t"  e rfah ren  können. D iese r A u ftra g  fü r 
den S taa t ha t in Bayern le tz te s  Jahr e in neues, zusä tz liches  G e w ich t e r­
ha lten . D ie  B ayerische Verfassung wurde e rgänz t um die S taa tsz ie le : 
"D e r S taa t sch ü tz t die n a tü rlich e n  Lebensgrundlagen und die k u ltu re lle  
Ü b e rlie fe ru n g ". Diese S taa tsz ie le  wurden gem einsam in die Verfassung 
aufgenom m en, w e il sie in ih rem  innersten Wesen zusam m engehören und 
w e il heute beides, die n a tü rlich e n  w ie  die k u ltu re lle n  Lebensgrundlagen, 
durch die g le ichen  Prozesse g le icherm aßen bedroh t sind.
D ie G em einsam ke it der Bedrohung is t o f t  ve rg le ichsw e ise  o ffe n ku n d ig : 
D ie  S chadsto ffbe las tung  der L u f t  ve ru rsach t g le icherm aßen die Schäden 
an den W äldern w ie  an den h is to rischen  Bauten und D enkm älern . In m an­
chen F ä lle n  liegen die Zusammenhänge etw as kom p lexe r, so z.B . bei der 
Frage nach der G em einsam ke it von S c h u tz b e d ü rftig k e it und S chu tzz ie l 
des N a tu rschu tzes  und der V o lksm usikp flege .
A be r auch h ie r lassen sich P a ra lle len  aufze igen . D ie n a tü rlic h e n  Land­
scha ften  und die m usika lischen Landschaften  der V olksm usik sind in d iv i­
due lle  P roduk te  ih re r spez ifischen , reg iona len, ökolog ischen bzw . ökono­
m ischen und sozia len  Rahm enbedingungen. In ihnen bes itzen  w ir  die 
F ru c h t langer h is to r is ch e r E n tw ick lungen , die sich in ih re r unve rw ech ­
selbaren F o rm  nur h ie r, u n te r b es tim m ten , begrenzten  Bedingungen v o ll­
z iehen konnten. D ie  modernen E rrungenscha ften  der Techn ik  e rm ög lichen  
es nun der G ese llscha ft, diese E n tw ick lungen  fas t unbegrenzt zu bee in ­
flussen und nach m enschlichem  Gutdenken zu verändern . M it  H il fe  der 
A g ra rte c h n ik  und -chem ie  kann beispie lsw eise in Bayern e ine F ru c h t w ie  
der Mais au f Böden und in e inem  K lim a  angebaut w erden, wo er sich 
"n a tü r lic h e rw e is e " nie h ä tte  e inbürgern  können. Ebenso e rk lin g t heute 
m it  H il fe  der U n te rh a ltu n g se le k tro n ik  und der m odernen M edien auch in 
der e insam sten A lm h ü tte  über dem abgelegensten Tal d ie Volksm usik an­
dere r K o n tin e n te , die sich so bei uns nie h ä tte  e n tw icke ln  können.
D iese E n tw ick lu n g  ha t ih re  großen pos itiven  A spekte ; sie bau t a lte  Be- 
g renzhe iten  und B eengthe iten  ab, s c h a fft  O ffe n h e it, neue Chancen und 
neue F re ih e ite n . A be r sie b irg t auch die G e fah r e in e r V erarm ung, eines 
V erlustes an In d iv id u a litä t und P e rso n a litä t. Draußen in der N a tu r d roh t 
anste lle  der v ie lg e s ta ltig e n , k le in te ilig e n  B aue rn landschaft e ine g ro ß flä ­
ch ige, m onotone A gro-W üstene i; drinnen in der Stube d ro h t a ns te lle  der 
gem einsam  g ep fleg ten  Volksm usik eine und e fin ie rb a re , au f a llen  K o n t i­
nenten der W elt v e rkä u flich e  M usik aus der Dose. Kann man sich m it  
e ine r solchen gesichtslosen "A lle rw e lts " -L a n d s c h a ft und -M us ik  noch 
id e n t if iz ie re n , s ich in ihnen b eh e im a te t füh len? O ffe n s ic h tlic h  n ic h t. Das 
bew eis t d ie Renaissance des "H e im a tb e g r if fs "  und n ic h t z u le tz t  eine Ta­
gung w ie  diese.
Dieses Unbehagen ha t n ich ts  m it w eh le id ige r N osta lg ie  zu tun . Gegen die 
B rauch tum sp flege r und den N a tu rschu tz  w ird  wenn auch von ve rsch ie ­
denen Seiten o f t  derselbe V o rw u rf erhoben: sie würden den le tz t l ic h
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doch ve rgeb lichen  Versuch unternehm en, überho lte  S truk tu re n  am Leben 
zu e rh a lte n . E tw a  nach dem M o tto : B rauch tum , das "g e p fle g t"  werden 
müsse, sei w ohl o ffenkund ig  krank und kein echtes "B ra u ch tu m " m ehr, da 
es vom Volk anscheinend n ich t m ehr "geb rauch t" w erde. Ä hn lich  w ird  
dem N a tu rschu tz  der V o rw u rf gem acht, er versuche das Land u n te r eine 
Käseglocke zu s te lle n , jeg liche  E n tw ick lun g  zu ve rh inde rn , und le tz t l ic h  
eine b es tim m te  h is to rische  F orm  von K u ltu r la n d s c h a ft m useal zu konser­
v ie ren .
D iese V o rw ü rfe  gehen an den e igen tlichen  A n liegen  von N a tu rschu tz  und 
B rauch tum spflege  vo rbe i. Beide haben n ich ts  gegen einen W andel in der 
n a tü rlich e n  oder m usika lischen K u ltu r la n d s c h a ft e inzuw enden, solange 
d ieser W andel n ic h t in Verarm ung und A bsterben bes teh t. D er a la rm ie ­
rende, rap ide  A rtenschw und , das Aussterben von T ie r-  und P flan ze na rte n  
beispie lsw eise sind aus der S icht des N atu rschu tzes eine d e ra rtig e  be­
denkliche  Verarm ung. Sie re d u z ie rt das E n tw ick lu n g sp o te n tia l der Evo­
lu tio n , ve reng t und schw ächt dam it die C hancenbre ite  k ü n ft ig e r  n a tü r­
lic h e r E n tw ick lungen . M it  dem Schutz des n a tü rlich e n  Erbes so ll deshalb 
der w e ite re  Gang der n a tü rlich e n  E n tw ick lun g  ges iche rt w erden, ähn lich  
w ie m it dem Schutz des k u ltu re lle n  Erbes und der k u ltu re lle n  E n t­
w ick lun g . Denn: "D e r V erlus t der Vererbung is t in der organischen N a tu r 
der Tod, der V e rlus t der T ra d itio n , der Z e r fa ll der G ese llsch a ft" (Johann 
W olfgang von G OETHE).

Auch e inze lne  Z ie le  des Schutzes der n a tü rlich e n  und k u ltu re lle n  Land­
scha ften  sowie der in ihnen ex is tie renden  b io log ischen und m usika lischen 
"A r te n "  ähneln sich.

So gehö rt zu den w ich tig s te n  Ins trum enten  des N a tu rschu tzes der 
Schutz des Lebensraum s. Um ge fährde te  T ie r-  und P flan ze na rte n  vor 
dem Aussterben zu bew ahren, müssen n ic h t so sehr die e inze lnen In d i­
v iduen, als vo r a llem  ih re  B io tope e rha lten  w erden. A rte n sch u tz  fü r 
die a u f der R oten L is te  stehenden T ie r-  und P flan ze na rte n  besteht vor 
a llem  im  Schutz ih re r spezifischen  Lebensräum e. Ebenso beg inn t 
V o lksm usikp flege  in der behutsamen P flege  ihres B io tops, ihres gese ll­
sch a ftlich e n  U m fe lds , in dem Interesse, K enn tn is , Verständnis und 
Ausübung g e fö rd e rt werden müssen. Wenn das "V o lk " ke ine Volksm usik 
m ehr tre ib e n  w ürde, w ürde auch sie auf e ine r "R o ten  L is te "  stehen.

In der N a tu r sind a rten re ich e  Ökosystem e zum e is t s ta b ile r als a rte n ­
arm e. "M it  je d e r T ie ra r t,  m it jede r P fla n ze n a rt v e r l ie r t  ein Ö kosy­
stem  an S ta b il itä t ,  nähert sich dem Tod eines Lebensraum es" (Konrad 
LO R EN Z). Auch in der Kunst sind M onostruk tu ren  m e is t Ausdruck 
e iner Verarm ung, während V ie lfa lt  zu rech t als A usdruck k u ltu re lle r  
L eb e nd igke it und K re a t iv i tä t  em pfunden w ird .

D er N a tu rschu tz  sucht sch ließ lich  e inhe im ische A rte n  zu bewahren, 
w e il sie sich im  V erlau fe  ih re r E n tw ick lun g  den gegebenen S tando rt- 
und K lim abed ingungen angepaßt und sich in das G esam tgefüge des he i­
m ischen N a turhausha ltes e inge füg t haben. Auch im  Ö kosystem  "K u l­
tu r "  g ib t es analoge Zusammenhänge: Auch die N a tu r eines Volkes 
kann n ic h t unbegrenzt frem de  K u ltu re le m e n te  übernehm en, ohne zu­
le tz t  ih re  Id e n t itä t  und sozia le S ta b ilitä t  zu gefährden .

D ie gem einsam e S ch w ie rig ke it, aber auch der gem einsam e R eiz von N a­
tu rschu tz  und V o lksm usikp flege  besteht sch ließ lich  d a rin , daß sie beide 
es m it  lebendigen Systemen zu tun haben. Diese lebendigen Systeme sind 
e inerse its  e m p fin d lich  und g e fäh rde t, besitzen andere rse its  aber die Gabe 
der lebendigen, spontanen, überraschenden, schöpferischen E n tw ick lun g .
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W eder der N a tu rschu tz  noch die V o lksm usikp flege  kann sich anmaßen, 
eine b e s tim m te  A r t  von N a tu r oder Volksm usik konserv ie ren  zu w o llen . 
Ihre schw ie rige , aber auch schöne Aufgabe besteh t v ie lm e h r d a rin , die 
e igenständ ige Leb e ns fä h igke it der ih rem  Schutz a n ve rtra u te n  System e zu 
sichern  und

in der N a tu r die M ö g lic h k e it und Chancen e ine r n a tü rlich e n  Sukzession 
und E vo lu tio n ,
in der K u ltu r  die fre ie , schöpferische  E n tfa ltu n g  des m enschlichen 
G eistes

zu e rh a lte n .

Um abschließend au f den B e g r if f  der "H e im a t"  zu rückzukom m en: Sow eit 
ich erkennen kann, bin ich der e inz ige  V e r tre te r  aus dem nö rd liche ren  
T e il des a ltbaye rischen  Sprach- und Volksm usikraum s. Ich m öch te  deshalb 
da rau f h inw eisen, daß d ieser Raum ein V o lks lied  b e s itz t, in dem das 
"L e itm o t iv "  d ieser Tagung überaus anrührend a n k lin g t. Ich m eine das 
L ied  des B ayerw alds, das m it dem R e fra in  endet:

"M ir  san vom Woid dahoam, 
der Woid is schö".

In diesem  L ie d  der W ald le r w ird  die h e im a tlich e  N a tu r la n d sch a ft zum In ­
b e g r if f  der H e im a t se lbst. Wo übe ra ll W a ld le r in der W e lt sich t re f fe n ,  
w ird  dieses L ie d  von der schönen H e im a t und vom schönen Bayerischen 
Wald gesungen. A rm u t und H ä rte  d ieser Landscha ft haben se it Jahrhun­
derten  v ie le  W a ld le r gezwungen, in der Erem de ih r Auskom m en zu su­
chen. A be r der Wald is t ih re  H e im a t geblieben:

"H a t uns ne t g 'fa l ln  da d ra u ß t', 
ham müaß'n g le i hoamgeh' 
m ir  san vom Woid dahoam, 
der Woid is schö".

W ir tragen  die V e ran tw o rtun g , daß auch k ü n ftig e  W a ld le r-G ene ra tionen  
von ih re r H e im a t singen können: "D e r Woid is schö".

A n s c h r ift  des Verfassers:

S taa tssekre tä r D r. Max E ischer 
Bayer. S ta a tsm in is te r iu m  fü r 
Landesen tw ick lung  u. U m w e ltfra g e n  
R ose nka va lie rp la tz  2 
8000 M ünchen 81
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2. D iskuss ionsbe itrag : 

D r. P e te r K rön

Dr. Krön berichtet zuerst von seinem Werdegang aus der Stahlindustrie, über die 
Kirche zur Leitung der Kulturabteilung der Salzburger Landesregierung, zu der bis 
1974 auch die Agenden des Naturschutzes gehörten.

Kennzeichneten die Tätigkeit in der Industrie starke Dynamik und ungetrübter Opti­
mismus, so brachte die Verantwortung für den Schutz der Natur des Landes Salzburg 
eine neue berufliche und persönliche Dimension.

Die damals noch blühende Hochkonjunktur, die Ausweitung des Massentourismus, die 
Inanspruchnahme des Landes durch Zweitwohnungen und Apartmenthäuser, Lifttrassen 
und Schnellstraßen, bei wenig Verständnis für die Notwendigkeit des Umwelt- und 
Naturschutzes, machten diese Aufgabe besonders schwer.

Die Gegensätze prallten mit größter Heftigkeit aufeinander.

(In Bayern wurden die Erfordernisse des Natur- und Landschaftsschutzes viel früher 
erkannt und durch vorbildliche Gesetze geregelt. Vieles davon wurde auch in das 
Leitbild der Arbeitsgemeinschaft Alpenländer aufgenommen).

*  *  *

Zum Them a:

D urch die E n tw ick lu n g  der Z iv ilis a tio n , die In d u s tr ia lis ie ru n g , den V e r­
kehr wurde der b ib lische  A u ftra g  "M ach t Euch die Erde u n te rta n " sow e it 
ü b e rs tra p a z ie rt, ja p e rv e r t ie r t ,  daß w ir  be re its  an e ine r Ze rs tö rung  unse­
re r  Lebensgrundlagen und der V ern ich tung  des Lebens a rb e ite n .
N a tu r-  und U m w e ltsch u tz  a lle rd ings sind heute v ie l w e ite r  a k z e p tie rt 
als noch vo r zehn und fün fzehn  Jahren. Von -Gegnern w ird  den Land­
scha ftsschü tze rn  im m er noch e inse itige  Ideologie  vo rg ew o rfe n , d.h. fa l ­
sche R o m a n tik , Z u rückkurbe lung  des Lebensstandards, Angst vo r der Zu­
k u n ft. D ies w ird  zum T e il auch der tra d itio n e lle n  V o lksku ltu r vo rgeha l­
ten , deren V e r tre te r  v ie lfa c h  ih re rse its  den ze itgenössischen K ün s tle rn  
U n fä h ig k e it, S cha rla tane rie  und G eschä ftem achere i vo rw e rfe n . Beides 
mag da und d o rt z u tre ffe n , is t aber g le icherm aßen abzulehnen. Es muß 
sowohl m ög lich  sein, die W irts c h a ft ve ra n tw o rtu n g svo ll zu e n tw icke ln  
und den Menschen A rb e it  zu geben w ie auch unsere U m w e lt w irkungsvo ll 
zu schützen; es muß m ög lich  sein, die tra d itio n e lle n  W erte  zu p flegen  
und tro tz d e m  modernen E n tw ick lungen  gegenüber aufgeschlossen zu sein; 
es muß m ög lich  sein; fü r  den D enkm alschu tz ebenso e in z u tre te n  w ie  fü r  
gute zeitgenössische A rc h ite k tu r  (die bew irken  s o llte , daß w ir  auch fü r  
die Z u k u n ft w ieder schü tzensw erte  Bauwerke e rh a lte n ).
Es is t s iche r ein M iß verständn is , der Volksm usik und dem V o lks lied  v o r­
zuw e rfen , sie würden nur von Idy lle  und G a rten la ub e n rom an tik  b e rich te n . 
Auch die trag ischen  Seiten des Lebens, T rauer und R esigna tion  w erden in 
der Volksm usik behande lt.
Und in frühe ren  Z e ite n , in der sogenannten guten a lten  Z e it ,  w ar ja  auch 
längst n ic h t a lles so schön, w ie  man das o f t  heute glauben machen 
m öchte . Gerade das Leben am Land w ar durch schw ere, h a rte  A rb e it und 
durch ein mühsames Leben gepräg t. Denken w ir  an die Bergbauern, die 
ohne techn ische  H il fs m it te l u n te r schw ie rigs ten  Bedingungen ihren k a r­
gen Lebensun te rha lt e ra rb e ite te n , die w e iten  Schulwege, die langen W in­
te r
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Für den e inze lnen w ar das Leben s icher v ie l h ä r te r als heu te . Was w ir  
a lle rd ings  fe s ts te lle n  müssen, is t heu tzu tage  eine größere Bedrohung der 
A llg e m e in h e it durch Rüstung, durch U m w e ltze rs tö ru ng
E rs taun liche rw e ise  g re if t  die V o lksku ltu r, das V o lks lied  diese T hem atik  
n ic h t au f: L a n d flu c h t, A rb e its lo s ig k e it oder Pendlerdasein , Ü berfrem dung  
... w erden m it Ausnahme von e in igen k r it is ch e n  M u n d a rtd ich te rn  und 
L ie de rm achern , zum e is t a lle rd ings in den S tädten - n ic h t behande lt.
So sehr der F rem denve rkeh r zur D egenera tion  der V o lks- und B rauch­
tum sp flege  be ige tragen ha t, so ha t e r doch andererse its  w iede r wenn 
auch zunächst n ich t im m er aus von uns erw ünschten M o tive n  - e ine W ie­
derbelebung der H e im a tp fle g e  b e w irk t. A lle rd in gs  haben w ir  uns dabei 
o f t  zur K a r ik a tu r  gem acht, indem w ir  n ich t uns se lbst p rä se n tie rte n , 
sondern uns in e ine r A r t  d a rs te llte n , von der w ir  g laub ten , daß unsere 
Gäste sie von uns e rw a rte te n . So gab es dann "T iro le r  A bende" m it  "J o ­
deln d a ily "  bei E isbein und Steak H aw a ii.
Nun muß es e ine rse its  unsere Aufgabe sein, die V o lksku ltu r w iede r zu ih ­
ren W urze ln  zu rückzu füh ren  und die D egenerationsersche inungen abzu­
bauen, was ja auch in tens iv  gesch ieh t; andererse its  muß aber auch eine 
W e ite re n tw ick lu n g  e rm ö g lic h t w erden, so ll n ic h t unsere V o lksku ltu r lang­
sam aber s iche r eine museale werden und absterben.
D urch die schöne Volksm usik, das V o lks lied  und die Tänze w ird  die Sehn­
sucht nach der zum T e il vergangenen und ze rs tö rte n  Schönheit unserer 
H e im a t gew eck t und sie können be itragen , die eigene Id e n t itä t  w ie d e rzu ­
finden . A u f der anderen Seite dürfen  auch Sie die Augen n ic h t vo r dem 
versch ließen, was heute um Sie herum  vo rgeh t. D ie P rob lem e werden w ir 
n ic h t dadurch b ew ä ltig e n , daß w ir  sie verdrängen, sondern dadurch, daß 
w ir  sie a u fg re ife n  und uns m it ihnen auch in der K unst ause inanderset­
zen.

A n s c h r ift  des Verfassers:

H o fra t D r. P e te r K rön  
Landesreg ierung Salzburg 
A b te ilu n g  12 
A -5020 Salzburg



3. D iskuss ionsbe itrag  (m it Tonbeisp ie i): 

A lfre d  A r tm e ie r

Seit jehe r ha t das Volk in seinen L iedern  H o ffnungen, G efüh le  und Wün­
sche geäußert, die s te ts  m it e iner in ta k te n  U m w e lt verbunden w aren. 
D iese w ar G rundbedingung e iner ges icherten  Z u ku n ft fü r  F a m ilie , Haus 
und H o f. In diesen in ta k te n  U m w eltgedanken waren m it e inbezogen: 
Erde, H im m e l, L u f t ,  N a tu r, Wasser, Feuer, N a tu rka ta s trop h en . Im m er 
w ieder f in d e t man die B it te ,  G o tt so lle  a lles re ch t m achen. Seit gerau­
m er Z e it sind Them en w ie G efährdung von Mensch und N a tu r, U m w e lt­
verschm utzung in a lle r  Munde und beunruhigen w e ite  Bevö lkerungskre ise . 
Im L ied  unserer Sänger f in d e t dies aber gegenw ärtig  kaum N iedersch lag .

D ie A b te ilu n g  Volksm usik am Bayerischen R undfunk kann auf ein in 
sechs Jahrzehnten  entstandenes A rch iv  von über 10 000 T ite ln  E igenau f­
nahmen z u rü ckg re ife n . Und es hat sich k la r he rau sg es te llt, daß Anlässe, 
die das Volk in besonderer Weise bewegen, m e is t in L ie d fo rm  a u fg e g r if­
fen  w urden, z.B . h is to rische  E reignisse, M ißstände, die das Volk anpran­
gerte  (H a b e rfe ld tre ib e n ), W ilde re r, Jäger.

Nun aber müssen w ir  beobachten, daß tro tz  der v ie len  g ravierenden V e r­
änderungen und Bedrohungen uns kaum L ie d e r aus neuerer Z e it bekannt 
wurden, die au f diese S itua tio n  eingehen. Bei unseren um fangre ichen  
R echerchen stießen w ir  übrigens auf eine A ufnahm e aus dem Jahre 1931 
(B R -P roduk tion  vom 13.3.1951 m it den W aakirchner Sängern), die d eu t­
lic h  die G efahren rad ika len  Abholzens im  G ebirge a u fz e ig t.

Und de H o lzknech t im  Wald 
schneiden de Baam a lle  ab 
und sie hörn h a lt ne t au f 
bis des H o lz is als gar.
So hackts und schneids zua 
wannts moants es muass sei 
de H irsch lan  gehörn dechta 
no a lla w e il m ei.

Und sie hackan d rau f laos 
und sie schaun se ne t um 
und sie schneidn a lls zam m  
ja obs a lt  is oder jung.
Und es werds es scho segn 
bal koa Vögerl m ehr s ing t 
bal de B loakn ogeht 
und koa Wasserl m ehr r in n t.

Und nun m öchte  ich eine in teressan te  Begegnung beim  G stanzlsänger- 
t re f fe n  in S ch ie rling  vom 25.3.1984 ansprechen. G ew öhnlich  w ird  h ie r 
d e rb le ck t und ausgesungen. Es geht o ftm a ls  re c h t lu s tig , handfest und 
sogar derb zu.
U n te r anderem sang Paul H ILM E R  an diesem Abend seine G stanz l. D ie 
ersten v ie r Strophen be inha lte ten  üb liche T h em a tik , und in der Ü b e rle i­
tung zu r fü n fte n  Strophe läß t er anklingen sich fa s t entschuld igend 
daß er nun p lö tz lic h  ein anderes Thema a u fg re ife n  w o lle  und le ite t  in 
der 5. S trophe au f das U m w e ltp rob lem  über. In S trophe 6 ko m m t seine
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große Sorge um die Z u k u n ft se iner K in d e r zum A usdruck, in S trophe 7 
besch re ib t er sich selbst als einen in bescheidenen V erhä ltn issen  lebenden 
W a ld le r (k loan 's  Sacherl), der um seine E x is tenz fü rc h te t .
D ie  S trophen 8 bis 15 sind von A nklage und Sorge e r fü l l t .  J e tz t  fo lgen  in 
gew ohn te r T h em a tik  noch d re i S trophen über B ü rge rm e is te r und K om m u­
n a lp o lit ik  und abschließend in der 19., 20. und 21. S trophe g r e if t  er 
nochm al das Them a "G efährdung der U m w e lt"  au f. Wie sehr ihn dies be­
w eg te , kann man aus der Tonbandaufnahm e ersehen, die ich  heute  schon 
als w ich tig e s  Z e itd o ku m e n t e rach te .

A n s c h r ift  des Verfassers:

A lfre d  A r tm e ie r  
B aye rische r R undfunk 
-A b te ilu n g  V o lksm usik- 
P ostfach  20 05 08 
8000 München 2



4. D iskuss ionsbe itrag : 

D r. K u r t  Conrad

H e rr H o fra t K rön , der L e ite r  der K u ltu ra b te ilu n g , ha t schon gesagt, daß 
w ir  frü h e r im  Landscha ftsschu tz  zusam m engearbe ite t haben. Ich habe 10 
Jahre h indurch  den N a tu r-  und Landschaftsschu tz  in Salzburg b e tre u t und 
ich habe m ir dam als v ie le  Gedanken gem acht, die m it dem Them a Z u ­
sammenhängen, über das w ir  uns je tz t  u n te rh a lte n  so llen. Ich d a rf v ie l­
le ic h t noch w e ite r  zurückschauen. D ie e rste  Vorlesung, die ich im  
Volkskundestudium  bei m einem  ve rehrten  Leh re r P ro f. G ERAM B in G raz 
gehört habe, w a r die Vorlesung "Das Deutsche V o lks lie d ". Das V o lks lied  
hat v ie l m it e inem  V oge llied  gemeinsam und da h a tte  sich die Frage ge­
s te l lt ,  w ie  is t das m it dem Voge llied? Wieso s ing t ein Vogel gerade h ier?  
Wie is t der Lebensraum  beschaffen , in dem der Vogel s ing t?  Warum müs­
sen w ir  diesen Lebensraum  e rha lten?  D a m it der Vogel s ing t oder dam it 
w ir  w ieder singen können und auch das V o lks lied  w e ite rh in  p flegen  kön­
nen? Ja, d a m it bin ich n a tü r lic h  e ig e n tlich  schon beim  Lan d scha ftse rleb ­
nis. Ich glaube, darüber werden Sie sich s ich e rlich  heute V o rm itta g  aus­
gesprochen haben, daß die G rundlage so v ie le r unserer V o lks liede r in dem 
u nm itte lb a re n  N a tu re rleb n is  beruh t und daß daher das L an d scha ftse rleb ­
nis e rs t die p rim ä re  M ö g lich ke it s c h a fft, auch e tw as im  V o lks lied  auszu­
drücken. Ich brauche ja nur auf die v ie len  A lm - und Jä ge riied e r oder auf 
die zuvor angesprochenen L ie de r aus dem Wald usw. h inw eisen. Es is t 
im m er so, daß die Schönheit der Landscha ft und der E rlebn isgeha lt, die 
E rle b n is fü lle  e ine r Landscha ft maßgebend sind, daß sie den Nährboden 
überhaupt d a rs te lle n . Wenn w ir  von dem W ort "N ährboden" ausgehen, 
dann müssen w ir  e ig e n tlich  sagen, d ieser E rlebn isgeha lt is t es ja , den w ir  
p flegen  so llen. Ich habe in m e iner N a tu rs c h u tz z e it im m er sehr s ta rk  den 
Landscha ftsschu tz  in den Vordergrund g e s te llt ,  w e il die Landscha ft ja 
das G esam tgefüge eines Raumes b e in h a lte t, also n ic h t nur die N a tu rbe ­
s ta n d te ile , sondern auch die K u ltu rb e s ta n d te ile , die S ied lungsbestand te i­
le , die F lu rfo rm e n , die H ausform en, die G ehö fte , die D ö rfe r, die S täd te ; 
a lles das zusammen is t Landscha ft. Und wenn w ir  je tz t  unsere V o lks lie ­
der be fragen - ich s te lle  nur ein paar Überlegungen an - e tw a  den V o lks­
liedscha tz , den w ir  heute tra d ie re n  und in unseren g roß artigen  V o lks lie d ­
s ingkre isen p flegen , der s ta m m t doch zum großen T e il noch aus e iner 
Z e it,  in der diese Landscha ft noch w e itgehend in ta k t w a r, wo also das, 
was man heute m it dem schönen F re m d w o rt "B io to p " nennt, auch fü r  das 
Vieh noch gesund w ar. Genauso w ie man heute die B io tope  p fle g t, e tw a 
die berühm ten  F e u ch t- und N aßbiotope, die man b ra uch t, d a m it die K rö ­
ten  und die Frösche ablaichen können, genau solche B io tope  b rauch t na­
tü r lic h  auch ein L ied  und b rauch t n a tü rlic h  auch eine K u ltu r .  Das sche in t 
also ganz, ganz w ic h tig .

H e rr H o fra t K rön  ha t zuers t auch gesagt, daß in der Z e it,  in der diese 
N a tu r noch n ic h t so d e n a tu rie r t w ar, w ie  sie heute is t, die Leu te  n a tü r­
lic h  schwer a rbe iten  m ußten. D ie Bauern m ußten gewiß schwer a rbe iten . 
Es w ar über der A rb e it  aber noch eine Überhöhung und die schwere 
A rb e it w ar doch u n m itte lb a r m it der N a tu r verbunden. Ich denke z.B. 
daran ich habe in Salzburg die A lpbuchaufnahm e d u rch g e fü h rt und ich 
habe e tw a  500 A lm en  in den Jahren 1951, 1952 erhoben -, daß au f den 
A lm en  noch gesungen worden is t. Und da hat m ir  der a lte  S ch ilche rva te r 
im  Lungau drinnen auf e iner A lm  e rz ä h lt, w ie  das frü h e r gewesen is t.



76

Wie sie um 3 U hr frü h  aufgestanden sind zum Angerm ähen. E r ha t m ir 
die Schwere d ieser A rb e it  gesch ild e rt und hat dann gesagt: "Ja g ju c h itz t  
und gsunga ham m a, und wann's H im m e llo ch  o ffe n  gwen wa, m ir warn 
koa N ahent n it  e in igangen, w e il's  so lu s tig  gwen is". Sie sind t ro tz  der 
schweren A rb e it  dageblieben, wären also n ich t ins H im m e llo ch  h ine inge­
gangen. Das sche in t m ir so unendlich  w ic h tig  fü r  die E ntstehung und fü r 
die P flege  des V olks liedes. Und wenn ich je tz t  davon ausgehe, von d ieser 
G rundlage, dann muß ich fragen , w ie  schaut das B io top  fü r  d ie P flege  
des V olks liedes heute aus? G ib t es V o lks liede r, die heute  e tw a  am 
E le k troh e rd  e rfunden w erden, die den E le k tro h e rd  m ite in be z ie h en , w ie 
e tw a  frü h e r am o ffenen  F eue rtisch?  G ib t es irgendw o V o lks lie de r, die 
entstehen können vor der Fassade eines modernen Hochhauses, vo r e iner 
Betonfassade, is t das m ög lich?  Wie ich h ie rhe r gefahren bin zu r N a tu r­
schutzakadem ie  in Lau fen , da habe ich diesen großen m odernen Bau ge­
sehen m it se iner Betonfassade und da habe ich m ich  g e fra g t, ob aus d ie ­
sem O b je k t irgendw e lche  V o lks lied fo rm en  wachsen könnten?
Unser großer K u n s th is to r ik e r in Salzburg, Hans S E D LM A Y R , der voriges 
Jahr gestorben is t, hat im m er vom sogenannten leblosen Bauen gespro­
chen, e in Bauen, das keine innere ge is tige  S tru k tu r m ehr b e s itz t, ke ine 
schöpferische  S tru k tu r, sondern nur m ehr Stahl und Beton und G las. D ie ­
se leblosen Fassaden, so meine ich , dieses leblose Bauen w ird  gew isser­
maßen auch zu e inem  Tod der Volksm usik füh ren .
W ir müssen uns k la r sein, daß das, was w ir  heute als V o lks lied  p flegen , 
doch zum e is t e tw as h is to risch  Überkom m enes is t. Man möge m ich w ieder 
b e r ich tig e n . A be r w ie  v ie le  V o lks liede r sind w irk lic h  in der zw e ite n  H ä lf ­
te  des 20. Jh. entstanden, wenn man absieht von den sogenannten L ie ­
derm achern? Da is t nun die F rage, ob w ir  das, was die "L ie d e rm a ch e r" 
m achen, als V o lks lied  e inbeziehen w o llen  in diesen Schatz, in diese E de l­
s te ine , die w ir  doch e ig e n tlich  p flegen  w o llen . Das is t auch eine F rage, 
über die w ir  uns k la r werden müssen.
Ich habe auch von den K u ltu rb e s ta n d te ile n  der Landscha ft gesprochen. 
Zu den K u ltu rb e s ta n d te ile n  gehören n a tü rlic h  in e rs te r L in ie  die B auern­
häuser, die G e h ö ftfo rm e n , also p rim ä re  M erkm a le , die uns sagen, w ie  
eine Lan d scha ft w irk lic h  ausschaut. Das kann man n ic h t aus E lem enten , 
die m ehr oder w en ige r der H o ch ku ltu r angehören, herauslesen diese 
sind w e itgehend g le ich  bei a llen  V ölkern  in Europa. A be r je t ie fe r  w ir  in 
die V o lk s k u ltu r h inabste igen , desto m ehr heben sich die U n te rsch iede  und 
d a m it die e ig e n tlich e n  W e rtig ke ite n  der europäischen K u ltu r la n d s c h a ft 
heraus, e tw a  in den verschiedenen landschaftsgebundenen B au fo rm en, in 
den G e h ö ftfo rm e n , im  bäuerlichen  Bauwesen, also in der B a u s tru k tu r, die 
urverbunden is t, d ie m it dem Boden verbunden is t. H ie r sind die e ig e n t li­
chen W urze ln  der K u ltu r la n d s c h a ft gelegen. A ls D ire k to r  eines F re i l ic h t ­
museums bin ich tä g lic h  m it  diesen P roblem en k o n fro n t ie r t  und da fä l l t  
m ir  gerade e in , daß der große R o m a n tike r August W ilhe lm  SCHLEG EL 
e inm al so schön gesagt ha t, daß die A rc h ite k tu r  ge fro rene  M usik sei. A r ­
c h ite k tu r  is t ge fro rene  M usik: Das können w ir  auch au f dieses O b je k t, in 
dem w ir  tagen, h ie r anwenden. A ber was is t das fü r  eine M usik, die h ie r 
g e fro ren  is t?  Is t das noch Volksm usik? Wenn ich m ir aber m eine B auern­
häuser im  Salzburger F re ilich tm u se u m  vo rs te lle  v ie lle ic h t waren schon 
e in ige  von Ihnen d o rt dann kann ich n a tü r lic h  schon sagen, V o lksa rch i­
te k tu r  is t ge fro rene  Volksm usik. Und je tz t  s te lle n  Sie sich e inm a l ein 
Bauernhaus vo r, ich denke je tz t  gerade an das H ie rtlh a u s  im  F re i l ic h t ­
museum, das im  F le tzboden  und im  Oberhaus diese p ra ch tvo lle n  Gänge 
ha t, die m it B a luste rn  versehen sind, m it doppelten  Saumläden, die unten 
einen F ries  haben, die a lle  m it der Hand ausgearbe ite t sind in der ersten



77

H ä lfte  des 19. Jh., dam als, als der H andw erker noch n ic h t m it  der M a­
schine, sondern m it der Hand g e a rb e ite t ha t: Da spürt man d ire k t, w ie 
das a lles le b t. Wenn sich da e iner h in s te llt  und m us ika lisch  is t, dann muß 
ihm ganz von se lber das e in fa lle n , was die M us ikw issenscha ftle r "D im in u - 
tio ne n " nennen, n ic h t wahr? Da k lin g t dann p lö tz lic h  ein In n v ie r t le r  
Land le r aus den B a lus te rn , wenn man m it August W ilhe lm  SCHLEGEL 
diese ge fro rene  M usik a u fta u t.
Ich m öchte  also die Frage in den V ordergrund s te lle n , ob unsere Z e it 
überhaupt noch in der Lage is t, oder au f w e lchem  Sektor sie in der Lage 
is t, Volksm usik und V o lks lied  sowohl vom T e x t her als auch von der M e­
lod ie  her irgendw ie  anzuregen und etw as Neues, Schöpferisches zu ge­
s ta lte n . Was m üßten w ir  tun , d am it etw as Gutes e n ts te h t, neu e n ts teh t?  
A be r w ir  müssen n ic h t nur an das neue E ntstehen denken, w ir  müssen ja 
auch an das denken, was vorhanden is t und was w ir  p flegen  so llen. Auch 
die P flege  beda rf ja des N a tu r- und Landschaftserlebn isses. Wenn w ir  
n ich t im m er noch die M ö g lich ke it h ä tte n , z.B. daß der V o lks liedcho r von 
H ara ld  DENGG e inm al hinaus in eine u nze rs tö rte  Landscha ft fä h r t  und 
ein u n m itte lb a re s  N a tu re rleb n is  hat und in ein D o rf ko m m t, wo die Bau­
ernhäuser schön g e s ta lte t sind, und in eine K irch e , die w irk lic h  noch ih re  
a lte  F o rm  im  Inneren bew ahrt ha t, ja , wenn d ieser C hor dies E rlebnis 
n ich t m ehr h ä tte , dann würde er auch m it der Z e it s te r il w erden. Und 
dann würde w ohl unsere ganze Volksm usik le tz te n  Endes in e ine r S te r i l i­
tä t  enden, die dann nur noch e lek tron isch  und d ig ita l au fg eze ig t werden 
kann in unserer Z e it.  Das also is t die S ch w ie rig ke it. Und je tz t  ko m m t 
noch etw as dazu und das is t ein W ort von Hans DEISSINGER, einem  
Salzburger D ic h te r, der e inm al gesagt ha t: "G o tte s  is t die S tille , des 
Teufe ls  is t der L ä rm ".
Und da kom m e ich noch e inm al zurück au f die A rb e it,  die frü h e r auch 
im m er von e inem  L ied  b e g le ite t w urde, g le ic h g ü ltig , ob es je tz t  die A r ­
b e it des Bauern gewesen is t oder die A rb e it des H andw erkers denken 
w ir  nur an die v ie len  H a ndw erke rliede r. Im m er w ar diese A rb e it  m it 
einem  gewissen Geräusch verbunden. A ber der G eräuschpegel w ar nie so 
s ta rk , daß man n ic h t h ä tte  dazu singen können. Ich denke e tw a  an das 
schöne M äh lied  ich schw ing ' h in , ich schw ing ' her -, wenn man die Sen­
se in das Gras h ine inschw ing t. Da konnte man singen, da konnte  man 
noch hören, da kann man ohne w e ite rs  ein L ied  hören. A be r wenn ich 
den M o to rm ähe r benütze oder wenn ich den M ähdrescher a ng e s te llt habe, 
kann ich n ic h t m ehr ein L ied  hören, vom Singen ganz zu schweigen. Da 
muß ja  ein V o lks lied , das diese A rbe itsvo rgänge  e tw a  d a rs te llen  m öchte , 
zum u n e rträ g lich e n  rhy thm ischen  Lä rm  werden oder es muß eben v e r­
stum m en.
A ber ich g laube, ich habe je tz t  schon v ie l zu v ie l zum Them a gesagt, 
aber das sind eben die D inge, die m ich bewegen bei der Ü berlegung, was 
w ir  tun können, oder was w ir  tun so llen, d a m it es m it dem V o lks lied  
überhaupt w e ite r  geht. Ich glaube, w ir  können oder w ir  müssen inso fe rn  
wenigstens einen bescheidenen B e itra g  von se iten  des N a tu rschu tzes und 
des Landschaftsschu tzes le is ten , indem w ir  N a tu rb e s ta n d te ile  und unge­
s tö r te  L andscha fts -, ungestö rte  E rlebn isräum e e rh a lte n , in denen auch in 
Z u k u n ft noch V o lks liede r gedeihen und e r le b t werden können.

A n s c h r ift  des Verfassers:

H o fra t D r. K u r t  Conrad 
Salzburger F re ilich tm u se u m  
Hasenweg
A-5084 G roßgm ain
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5. D iskuss ionsbe itrag : 

W o lf-D ie tr ic h  Iser

L iebe  Freunde der Volksm usik und unserer sa lzburg isch -bayerischen  H e i­
m a t,
der H e im a tfu n k  von Radio Salzburg is t neben dem a k tu e lle n  D ienst des 
Landesstudios Salzburg s ich e rlich  die größ te  A b te ilu n g . W ir haben also 
tä g lic h  d u rc h s c h n ittl ic h  3 Sendungen m it e ine r Sendedauer o f t  bis zu 
e ine r Stunde. Im  Jahr sind es über 900 Sendungen; und daß eine in d ieser 
R ich tung  a usge rich te te  R und funks ta tion  n a tü r lic h  sehr m einungsbildend 
sein kann, is t se lb s tve rs tä nd lich . In Salzburg is t es auch der F a ll im  Be­
re ich  der Volksm usik s ich e rlich . Es g ib t n irgends eine so s trenge T re n ­
nung zw ischen Volksm usik und der vo lks tüm lich en  w ie  in Salzburg. Und 
auch im  B ere ich  des N atu rschu tzes und der Landscha ft kann man in 
Salzburg durchaus eine rich tungsw eisende H a ltung  fe s ts te lle n .
W ir vom O R F-Landesstud io  Salzburg begrüßen also diese Tagung h ie r 
zum Them a L andscha ft und N a tu rschu tz , obwohl w ir  g lauben, daß es die 
Volksm usik n ic h t unbedingt notw endig  ha t, au f diesen o f t  v ie l zu lau ten  
durch unsere Landscha ft brausenden G rünzug aufzuspringen . N a tu r und 
L andscha ft in der Volksm usik ein s icher a k tue lle s  Them a. Aus unserer 
S ich t müssen w ir  sagen, daß ein iges pass iert is t, a lle rd ings  auch in Salz­
burg m ehr im  W ortbe re ich . D er H e im a tfu n k  um faß t also n ic h t nur die 
V o lksm usik, sondern auch B rauch tum  und den gesam ten W o rtse k to r im  
Zusam menhang m it  der H e im a t und se it m indestens 13 und m ehr Jahren 
pass ie rt also bei uns e in iges. Wie gesagt, 900 Sendungen im  Jahr m it N a­
tu r -  und H e im a tbezug . Und in a ll diesen Sendungen werden n a tu r-  und 
landschaftsbezogene u nve rfä lsch te  V o lks liede r g esp ie lt, jedoch kaum k r i ­
tische . Zu diesen u nve rfä lsch ten  V o lks liedern  m it N a tu r-  und1 H e im a tb e ­
zug gehören, w ie  der F A N D E R L W astl b e re its  gesagt h a t, v ie le  F rü h lin g s ­
und L ie be s lie d e r, aber s ich e rlich  gehören auch zu r naturbezogenen M usik 
b e s tim m te  Jo d le r, sehr v ie le  Jod le r und auch eine F lüge lho rnw e is  g ib t 
durchaus ein N a tu rve rs tändn is  w ieder. Zu den Sendungen: w ir  haben also 
sehr v ie le  B ergste igersendungen, w ir  haben L an d scha ftsb ilde r, w ir  haben 
eine Sendereihe "D ahoam  is dahoam ", z.B . stehen m orgen die Salzburger 
F o rs tg ä rte n  im  M it te lp u n k t.  In der Sendereihe "Aus dem Land fü r  das 
Land" w ird  w ö ch e n tlich  ein Salzburger N a tu rdenkm a l v o rg e s te llt  und in 
e iner neuen Sendereihe m it  dem Inh a lt "N a tio n a lp a rk  Hohe Tauern" 
m o n a tlich  e inm a l w erden also s ich e rlich  auch L ie d e r aus d ieser Region 
und aus der R au rise r und Fusch le r Gegend gesp ie lt w erden. Auch in der 
w öch en tlich en  Sendereihe "T re ffp u n k t Funkhaus", jew e ils  am M ontag, 
werden n a tu r-  und landschaftsbezogene Themen b e rü c k s ic h tig t. Es waren 
auch schon die V e r tre te r  der A kadem ie  fü r  N a tu rschu tz  und L andscha fts ­
p flege  bei uns im  Funkhaus und am kom m enden M ontag w ird  also dieses 
Sem inar im  M it te lp u n k t d ieser Sendereihe stehen. Wie gesagt, in sehr 
v ie len  Sendungen g re ife n  w ir  in unser A rc h iv , das fa s t 8 000 T ite l um ­
fa ß t. Dennoch muß gesagt werden, daß w ir  in d ieser R ich tung  v ie l zu 
w enige L ie d e r haben, die n a tu r- und landschaftsbezogen sind. Vor a llem  
entstehen v ie l zu wenig k r it is c h e  L ie de r, s e lb s tg e s tr ic k te  L ie d e r und 
darüber hinaus sind d ie , die e x is tie re n , en tw eder v e rk its c h t, unech t, die 
sogenannten "D o r t-w o -L ie d e r" . Ich glaube, es g ib t kaum  ein sehr gutes 
"D o r t-w o -L ie d " , der Pongauer V iergesang hat eines: "S t. Johann is t ein 
T a l" ... .  Das glaube ich kann man akzep tie ren  und der F A N D E R L  W astl 
ha t es auch schon als v o rb ild h a ft h in g e s te llt.



79

Ich bin der A uffassung , daß unsere G enera tion  durchaus noch w eiß , was 
ein P flug  is t, eine S ichel und andere Gegenstände, die te ilw e ise  besungen 
werden und daß das n ich ts  m it  Sehnsuchtsgedanken zu tun  ha t. E ine 
W echselw irkung w ird  im m er ausgehen zw ischen in ta k te r  N a tu r und V o lks­
m usik. G ute  Volksm usik w ird  s icher nur dann gedeihen können, wenn 
auch die N a tu r in ta k t is t. Ganz besonders is t d a rau f zu achten, daß diese 
n a tu r- und landschaftsbezogenen L iede r n ic h t v e rk its c h t w erden. Wenig 
ha lte  ich b isher in Salzburg von den L iede rm achern , die sich te ilw e ise  
auf diese "G rüne W elle " g es tü rz t haben. E in sehr großer T e il in d ieser 
R ich tung  is t m e ine r Auffassung nach ausgesprochener K ra m p f und s ieh t 
das Them a nur sehr e in se itig . Dennoch muß d e u tlich  gesagt w erden, zu 
d ieser w ieder modern werdenden Grüngesinnung gehö rt e tw as ganz We­
sen tliches dazu. Man s o llte  im  B ereich  der N a tu r und U m w e lt n ic h t nur 
au f d ie S auberke it schauen, genauso muß auch im  B ere ich  der Volksm usik 
au f die S auberke it geschaut werden. K eine  Verm ischung zw ischen ge­
wachsener Volksm usik und v e rfä ls c h te r, v o lk s tü m lic h e r M usik, ke ine 
ko m m e rzbee in fluß ten  "D o r t-w o -L ie d e r" ; und w ir  vom H e im a tfu n k  vom 
Studio Salzburg sind uns d ieser m einungsbildenden A ufgabe bew ußt. Im 
Gegensatz zu anderen M e d ie n ve rtre te rn  und auch anderen Landesstudios 
in Ö s te rre ich , wo man gerne aus E ffe k th a sch e re i oder auch des b illig e n , 
k u rz fr is t ig e n  E rfo lges  w ille n  der sogenannten V erm ark tung  oder "V e r- 
m o ikung", w ie  es in Ö s te rre ich  nach e inem  M odera to r he iß t, die Tore 
ö ffn e t;  jene r A r t  von Volksm usik, in der n ic h t nur d ie Menschen in e r­
s te r L in ie  die Landbevö lkerung fü r  dumm h in g e s te llt w erden, sondern 
auch deren U m fe ld  und dazu gehören im m er N a tu r und L andscha ft. Ge­
rade im  B ere ich  der Volksm usik ko m m t es w ie  bei der Beziehung zur 
N a tu r im m e r au f das r ic h t ig e  Gespür an, aber n ic h t nur au f das Ge­
spür, sondern vor a llem  auf den C h a ra k te r. Und so einen C h a ra k te r hat 
man oder man ha t ihn n ic h t. Sich einen grünen H ubertusm an te l um zuhän­
gen, genügt a lle in  n ic h t.

A n s c h r ift  des Verfassers:

W o lf-D ie tr ic h  Iser
ORF - Landesstudio  Salzburg
N onn ta le rs traß e
A-5020 Salzburg
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6. D iskuss ionsbe itrag  

P ro f. W ilhe lm  K e lle r

A lso , ich muß sagen, m ich  in te re s s ie rt sowohl das V o lks lied , wo ich als 
K ind  m itg e m a c h t habe, andere rse its  liebe ich m oderne M usik sehr und 
habe auch se lbst w e lche  gem ach t. Insofern  füh le  ich m ich  zw ischen a ll 
diesen D ingen stehend. Auch in m einem  V erhä ltn is  zu r N a tu r geht es m ir 
ve rg le ich b a r: E ine rse its  bin ich w ie  jeder ve rn ü n ftig e  Mensch fü r  
N a tu r-  und U m w e ltsch u tz , andererse its  ha lte  ich die neue N a tu rv e rg ö t­
zung fü r  eine verheerende G efah r. Das a lles müßte man begründen.
Zunächst m öch te  ich aber au f meinen V orredner e ingehen und da e in ige  
F ragen s te lle n , die insbesondere den K om pon is ten  in te ress ie ren .
G ib t es V o lks lie de r, die am E le k troh e rd  e rfunden w urden? D ie  A n tw o r t 
kann nur la u te n : A ber ja , eine ganze Menge n a tü r lic h ! G lauben Sie denn, 
e in w irk lic h  sehr schöp fe rischer V o lks liedm acher könnte  das n ic h t, ein 
Tobi REISER zum B eisp ie l?  Und ich weiß, daß diese zu Hause längst 
n ic h t m ehr m it  e inem  a lten  H erd kochen. S e lbs tve rs tänd lich  kann man 
auch m it te n  in e ine r G roßstad t L ie de r vom Wald m achen, gerade des­
halb. Ich m öch te  sagen, es is t dies n ic h t nur m ög lich , sondern gerade 
deshalb no tw end ig . Denn die K unst is t eine R eak tion  au f d ie S ch re ck lich ­
k e it  in der W irk lic h k e it ,  au f die w irk lic h e  W ahrhe it. Es g ib t e inen w un­
derbaren A phorism us von F rie d r ic h  N IETSCHE. Ich mag N IETSCHE sonst 
gar n ic h t, aber der Spruch is t m .E . sehr g ü ltig . E r sagt: "W enn ein 
K ü n s tle r sagt, es gehe ihm um die W ahrhe it, so so lle  man ihn prüge ln . 
Denn die W ahrhe it is t häß lich . W ir haben die K unst, um n ic h t an der 
W ahrhe it zugrunde zu gehen". E r m e in t n a tü r lic h  m it  W ahrhe it d ie W irk ­
lic h k e it ,  das geht aus dem Sinn hervor.

Und so is t es eben auch m it  den V o lks liede rn . Ich glaube n ic h t, daß die 
a lten  V o lks lie de r aus e ine r na tu rse ligen  S chw ärm ere i entstanden sind. 
Das is t v ie lm e h r ein ganz junges K a p ite l. D ie N a tu r w a r fü r  unsere A l t -  
vo rderen e n ts e tz lic h , meine Damen und H erren ; der W in te r w a r sch reck­
lic h . "Z au b e re r W in te r, w ie  b is t du k a lt  . . ." ,  he iß t das L ie d . D ie  N a tu r­
schw ärm ere i und den N a tu rschu tz  gab's e rs t, nachdem die N a tu r in ih re r 
G e fah r gebänd ig t w a r. Dann konnte  man aus der geborgenen D is tanz  h e r­
aus den N a tu rsch u tz  p flegen , dann w ar er auch no tw end ig  gew orden. A l­
so ich glaube n ic h t, daß das so le ic h t w a r dam als, daß man da bei der 
ha rten  A rb e it  h ä tte  singen können. Ich habe auch e inm a l e ine Z e itla n g  
einen E rn te e in sa tz  m itg e m a ch t und weiß, was Mähen fü r  e ine irrs in n ig e  
Anstrengung is t, besonders wenn es stundenlang e r fo lg t .  Ich habe nie bei 
der A rb e it  einen e r le b t, der gesungen ha t. N o rm a le rw e ise  s ing t man auch 
n ic h t be im  M arsch ie ren , sondern beim  Rasten. Außer be im  M il i tä r ,  da 
muß m an's. Da is t es eine S tra fe .
A lso so is t es n ic h t m it  dem angeblich unbeschw erten Frohsinn  bei der 
frühe ren  L a n d a rb e it. W ir sind da in irgende iner Ideo log ie  d rinnen , wenn 
w ir  das annehm en. Und ich glaube auch, daß es sch re ck lich  w äre , wenn 
man ke ine L ie d e r m ehr machen könnte, wenn man den w enig ansprechen­
den A n b lic k  e ine r A rc h ite k tu r  vor sich ha t. Ich glaube das n ic h t, aber 
b it te ,  das a lles müßte man sehr aus fü h rlich  begründen und v ie lle ic h t  be­
weisen.
N ic h t nur frü h e r ha t es sovie le  L iede rm acher gegeben; w ir  haben heute 
eine ganz g roß a rtige  Z e it  der L iede rm acher. W ir haben noch nie sovie le
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neue Sachen gehabt, die von schöpferischem  Elan zeugen, w ie  heu te. Da 
bin ich O p tim is t. P essim istisch  bin ich nur im  H in b lic k  au f die P o lit ik ,  
n ich t in Gedanken a u f die N a tu r. W ir haben in der Schweiz z.B. im  K an ­
ton Bern eine ganze Reihe von L iede rm achern , die überhaupt nur ihren 
D ia le k t verwenden und die auch gar ke inen W ert d a rau f legen, sich zu 
ve rb re ite n . O der w ir  haben einen B IE R M A N N  und einen W ECKER in 
B ayern , einen D ie te r  HÜSCHL usw. Ja, aber w arum  so llte  man das n ic h t 
im  besten Sinn V o lks liede r nennen? B it te ,  der B e g r if f  V o lks lied  is t um ­
s tr it te n ,  so w ie  der B e g r if f  Volk auch. Nach den neuesten S ta tis tik e n  
sind 0,5 % der Jugendlichen am V o lks lied  in te re s s ie rt. Das können Sie 
nachlesen in der deutschen M us ikze itung  "Ü b e rs ich t und B ildung" und in 
der ös te rre ich ischen  "M us ike rz iehung". A lso das sind P rob lem e, über die 
man e ig e n tlic h  reden m üßte. D ie  berühm ten rom antischen  D ic h te r - w ie 
E IC H E N D O R FF waren s icher nie fo r t  von zuhause. Sie sind ke ines fa lls  
durch die W älder gestrichen . Sie haben dennoch Phantasie genug gehabt, 
um sich d a m it zu beschä ftigen , s icher gerade w e il sie zuhause hockten. 
D ie  Sehnsucht ha t die M usik e rzeug t.
Ich m öchte  e ig e n tlic h  v o rlä u fig  n ich t m ehr darüber sagen, ich m öchte  
nur anregen, darüber nachzudenken.

A n s c h r ift  des Verfassers:

P ro f. W ilhe lm  K e lle r  
L in de n s tr. 6 
A 5204 - S traßw alchen
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7. D iskuss ionsbe itrag : 

Sepp F o rche r

Ich kann g le ich  w e ite rm achen  bei den L iede rm achern . Ich bin e in e r, der, 
was Singen und Spielen a n b e tr if f t ,  n ich ts  g e le rn t h a t. Ich w a r und bin 
m ein ganzes Leben au f das angewiesen, was ich gehö rt habe, was ich 
se lber e rfah re n  habe. Zu den L iede rm achern : Da habe ich zw e i ganz g ro ­
ße B e isp ie le , und das sind Bayern : der WEISS F e rd l und der RO ID ER  
Ja ck l. D ie  zw e i haben sehr w ohl k r it is c h  gesungen. A be r je tz t  muß man 
sich fragen , w arum  haben die sovie l m ehr E rfo lg  gehabt w ie  die L ie d e r­
m acher? D ie  P la tte n  w aren überhaupt sch lech t, die dam als in den Handel 
gekom m en sind, von den P la tte n sp ie le rn  gar n ich t zu reden, und es haben 
n ic h t e inm a l a lle  Leu te  ein Radio gehabt. Und tro tz d e m  h ö rt man sie 
heute noch gern. Wo im m er ich eine so a lte  P la tte  bekom m en kann, höre 
ich m ir  sie dann auch an.
Das e rs te  L ie d , das ich gehörte  habe vom WEISS F e rd l, w a r sein bestes: 
"Sandsackl hab'n w ir  gestern  g 'sch u p ft, Sandsackl schupfen w ir  h e u t',  
Sandsackl schupfen w ir  a lle  T ag ', solang' es uns g 'f re u t" .  Das is t e in sehr 
k ritis ch e s  L ie d , w e r es kenn t, weiß w ie es w e ite rg e h t.
Und der R O ID ER  Ja ck l ha t auch das gesungen: "U nd die dem okra tische  
F re ih e it ,  is t d ie heu tige  N euhe it, und die D em o kra tie  is t d ie neue M e lo ­
d ie ". Das w ar z ie m lic h  bald nach dem K rie g . Sovie l also zu den k r i t i ­
schen L ie de rn  im  V o lkh a fte n . D ies is t beim  Volk angekom m en, dies ha t 
e in jede r gerne gehö rt, w e il die M änner so gesungen haben w ie  das Volk 
gerede t ha t. A be r die heu tigen  L iede rm acher singen le id e r se lten  so w ie 
das V o lk  re d e t. Das muß man, glaube ich , schon anm erken.
Und je tz t  v ie lle ic h t  zu m ir  se lber: Ich b in ein S ü d tiro le r, b in im  P us te r­
ta l aufgew achsen. Wie ich schon gesagt habe, ha t sich um m eine m usika­
lische E rz iehung niem and re ch t geküm m ert; die haben sich a lle  a u f m ich  
verlassen. F o lg lic h  bin ich so geworden, w ie  ich  eben b in . A nde re rse its  
habe ich sehr v ie le  schöne N a tu r erleben dürfen  um m ich  herum : das Pu- 
s te r ta l,  B runneck, wo ich die e rsten  V o lksschu ljahre  besucht habe, späte r 
dann Sexten, die Sextener D o lo m ite n . M ein V a te r und m ein  G roß va te r 
sind B e rg fü h re r gewesen. Und dann sind w ir  in den 40er Jahren w eg­
gezogen, und w iede r haben w ir  uns schön angesiede lt im  Tennengebirge, 
näm lich  a u f eine H ü tte  h inau f. D er P ro f. BRESGEN kenn t sie re c h t gu t. 
Danach b in ich in Salzburg in die Schule gegangen. A lso , ich  b in , was 
L an d scha ft, was Schönheit der N a tu r b e t r i f f t ,  e in M ensch, der vom 
Schicksal e in fa ch  begnadet is t. Und v ie lle ic h t is t dies auch der G rund, 
daß ich heute m anchm al diesen sehr k rit is c h e n  B lic k  au f unsere U m w e lt 
n ic h t gerade suche. M ir  is t es lie b e r, wenn ich schöne Sachen w ahrneh­
men kann, w ir  haben noch v ie le , sehr v ie le  noch, und von diesen spre­
chen kann. A lso , ich b e tra ch te  meine A ufgabe am R undfunk so, daß ich 
sage: "L e u te , schaut es Euch an, w ie  schön dies is t" ,  w e il ich  m ir  denke, 
dann w ird  Euch auch a u ffa lle n , w ie  häß lich  manches andere is t.
Zu den L ie de rn : Da w äre  eines zu sagen. Das e rs te , was ich - glaube ic h -  
g e le rn t habe, w ar "T iro l,  T iro l,  du b is t m ein H e im a tla n d ", und da kann 
ich eine k le ine  G esch ich te  erzäh len . Ich bin in den 50er Jahren re ch t 
v ie l bergste igen  gegangen, und da ha t m ir  am G ip fe l vom M a tte rh o rn  ein 
S chw eizer B e rg fü h re r fo lgendes von e inem  se iner K lie n te n , der e in Lan ­
desschu linspekto r oder K an tonszuständ iger fü rs  W allis  w a r, e rz ä h lt: Bei 
e ine r R undreise durch a lle  deutschsprachigen G rundschulen im  W allis  hat



83

dieser Inspekto r h a lt eben K in de r a u fg e fo rd e rt, das L ied  zu singen, das 
sie am besten können, wobei er dann im m er die Kantonshym ne e rw a rte t 
ha t, die so ähn lich  w ie  unsere is t: "Land unserer V ä te r, laß jube lnd  D ich  
grüßen!" A be r, das haben die K inde r n ic h t gesungen. D ie  K in d e r haben 
gesungen: "T iro l,  T iro l,  Du b is t m ein H e im a tla n d ". E in fach  deshalb, w e il 
das A lpho rn  d rin  vo rko m m t. D ie  haben n ic h t so w ie  w ir  'W a ldhorn ' ge­
sungen, die haben 'A lp h o rn ' gesungen, da haben sie eine b ild lic h e  V o r­
s te llung  gehabt von dem T e x t. Und die M elod ie  is t e ingängig , w a tschen­
e in fach . A lso , so habe ich dieses auch gern, w a h rsche in lich  w e il es ins 
O hr gegangen is t. Nachher is t es bei m ir w e ite rgegangen, ja , was w ar 
nach "T iro l,  T iro l"? , ja n a tü r lic h  "W ohl is t d ie W elt so groß und w e it" ,  
das ha t man ja den Ita lie n e rn  zu liebe  lernen müssen, w e il m it der "Scho- 
vene tza" ^  habe ich m ich  n ic h t so ange freunde t, da habe ich zuwenig 
ita lie n is c h  können.
Im Tennengebirge habe ich eine n e tte  Sennerin kennenge le rn t, zu der ich 
jeden Tag M ilch  holen gegangen b in . Sie ha t m ir  b isw e ilen  in e ine r sehr 
e legischen A r t  d ie L ie d e r vorgesungen "W astl, w e iß t schon -, d ie , wo 
m it  dem Tod enden" ... und das Edelweiß ganz b lu tig  ro t und so ..., aber 
die m ich unhe im lich  bee ind ruck t haben. Das w ar so eher ein Singsang, 
der e inem  K in d , und das w ar ich ja  damals noch, e ingeh t. Das sind so 
m ü tte r lic h e  M e lod ien , und ich glaube, da hat der W astl vo llkom m en 
re c h t, wenn e r sagt, das is t die Sehnsucht, die der Mensch irgendw o in 
sich ha t, die uns heute noch v ie le  von den L iede rn  singen läß t. Ich muß 
eines noch dazw ischen sagen: Seit 10 Jahren mache ich in Salzburg das 
W unschkonzert, also ich weiß schon, was die Leu te  sich wünschen und 
was sie mögen. Nun, ich gebe zu, das is t w iede r e in anderes Them a, w e il 
man sich da auch m anchm al wundern muß.
Ich bin also nach Salzburg ins In te rn a t gekom m en, und je tz t  w e rd e t Ih r 
es n ic h t glauben es w ar das 40er Jahr -, eines der ersten  L ie d e r, das 
ich d o rt g e le rn t habe, das weiß ich noch gu t, w e il ich  es n ic h t ve rs ta n ­
den habe, das w ar eben fa lls  ein bayerisches L ied : "N ic h ts  schöneres auf 
Erden, als was ein Schw allanschör" 2). Ich habe überhaupt n ic h t gew ußt, 
was das is t, e in Schw allanschör. A lso , "e in  S chw allanschör" haben w ir  ge­
sungen, fu rc h tb a r ve rb a llh o rn t. Ke ine Ahnung, was is t e in "S chw a llan ­
schör"? Und so is t es dann w e ite rgegangen: "F e rn  bei Sedan au f den H ö­
hen". Da haben w ir  damals so einen re a k tiv ie r te n  a lten  Leh re r gehabt, 
da haben w ir  das g e le rn t und auch m it  B egeisterung gesungen. Oder 
"W eiß is t die Feder au f m einem  grünen H u t, schw arz is t das P u lve r und 
ro t  das B lu t" .  Das is t e in fa rbenp räch tiges  B ild , n ic h t w ahr, wenn man 
das so n im m t.
A lso , w ie  gesagt, ich  g laube, ich habe h in re ichend  bew iesen, daß ich  da 
ke in  sehr fu n d ie r t g e b ild e te r Mensch b in , aber spä te r, als ich w iede r au f 
dem Berg, a u f der H ü tte  gewesen b in , als T räger und so, da sind dann 
die G stanzln  dahergekom m en. D ie G stanz ln , d ie ja  m eistens einen z ie m ­
lic h  rüden In h a lt haben. A lso , das kann man h ie r je tz t  n ic h t so w iederge ­
ben, d ie haben m ich  sehr b ee ind ruck t, und ich habe ein R e p e rto ire  
gehabt, das w ar endlos, w e il man ha t ja  als H ü tte n zug e hö rige r das le tz te  
auch noch wissen müssen, dann h a tte  man gewonnen. Und da habe ich 
ein schönes E rlebn is  gehabt; ich würde fa s t, was das G stanzls ingen be­
t r i f f t ,  das ein Schlüsselerlebnis nennen. Da saß e inm a l ein Bauer in der 
Runde, e in a lte r ,  der n ie gesungen ha t, der h a t h a lt so m itg e b ru m m t,

1) von C hauvin ism us kommend
2) "C hevau lege r" le ic h te r  R e ite r der bayerischen K a v a lle r ie



84

aber es ha t ihm  so ge fa lle n . Und dann ha t ein Freund von m ir  fü r  ihn ein 
G stanz l g e d ic h te t; also so aus dem S te g re if heraus. Das h a t sich unge­
fä h r so angehört:

"In  der N a tu rschu tzakadem ie  
haben sie ein S chn ittla uch g a rsch te i, 
da s teh t der H e rin g e r d rin  
m it  seinem  R a tzen b a rsch te i".

Das ha t dem Bauern so g e fa lle n , daß ihm d ie Tränen, d ie Zähren, 
herun terge ronnen  sind, aber vo r la u te r Freude. Und fü rw a h r d ieser M ann, 
e r is t dann ein paar Jahre späte r gestorben, ha t w irk lic h  e ine se iner g ro ­
ßen Freuden e r le b t, w e il e in anderer Mensch fü r  ihn so ein paar Z e ilen  
g e d ich te t h a t. A lso , das ha t m ich  damals auch sehr b e e in d ruck t und m it ­
gepräg t. Man muß das w oh l so sehen.
Dann habe ich m ir  e inm a l ein Radio g e ka u ft, da habe ich dann die A u to ­
fahrersendungen usw., was ich heu tzu tage  n ic h t m ehr so o f t  und so gern 
höre, m it  B ege isterung angehört Ö 3 a lle rd ings w en ige r. Das haben 
dann die Gäste so dahe rgeb rach t, diese Schlager. A be r da ha t man sich 
h a lt gedacht, da muß ja  e tw as dah in te rse in , wenn das a lle  gerne mögen. 
Da ha t man eben angefangen, sich auch zu in te ress ie ren . A be r ich  bin da 
nie re c h t a u f den Grund gekom m en. Ich habe dann auch die Salzburger 
Festsp ie le  besucht: A m  A n fang  habe ich n ic h t sovie l ve rs tanden, aber 
spä te r, als ich m ir  die K a rte n  se lber habe kaufen müssen, habe ich m ich  
entsprechend v o rb e re ite t.  Da re d e t man m it gesche iten  Leu ten , ich habe 
ja G o tt sei Dank im m e r gescheite  Freunde gehabt, habe m ich  da a u f­
k lä ren  lassen, und so is t das heute fü r m ich  ein fa s t se lbs tve rs tänd liches  
K unstvergnügen.
Nun, es gehö rt noch ein anderes Vergnügen dazu: Das is t der In n v ie r t le r  
L and le r. Den habe ich auch lange n ic h t verstanden, bis ich e inm a l bei so 
e inem  Z e ch e n tre ffe n  dabei w ar und 12 Stunden lang im m e r In n v ie r t le r -  
Lan d le r gehö rt habe. A lso , da m e rk t man, da geht es um m ehr oder um 
etw as anderes. A ber das muß man respek tie ren  und das kann sow e it 
kom m en, daß es e inem  g e fä llt .

Eines habe ich  im m e r bedauert, und da kom m e ich je tz t  d ire k t zum 
V o lks lied , w ie  es heute p ra k t iz ie r t  w ird  und zu r V o lksm usik. Ich muß 
schon sagen, wenn die Landscha ft danach is t, dann is t der E in d ruck , den 
die M usik davon m ach t, auch so. Es is t e in U n te rsch ied , ob h ie r d rinnen 
je tz t  noch e in paar Gruppen m usiz ie ren  und singen, ober ob sie dies auf 
e ine r A lm  oben tun , ganz g le ich , ob es regne t oder n ic h t; wenn das Feu­
er k n is te r t,  s ta t t  dem E lek trohe rd -B um m en  und so. D ies geh t n ie spurlos 
an m ir  vo rb e i, da m üßte ich lügen. A be r eines tu t  m ir  im m e r le id : Daß 
ich n ic h t m ehr m its ingen  kann. Es is t das, daß Du h a lt n ic h t m ehr h inge­
hen kannst und sagen kannst, so, je tz t  p lä r r ' ich  d re in , so, ich habe eine 
t ie fe  S tim m e, und das muß es schon tun . D ie  h ö rt s ich n äm lich  gu t an, 
gut in der eigenen K opfresonanz, aber fü r  d ie anderen n ic h t. A lso  dies 
w äre das e ine.
Zu den N a tu rsch ü tze rn  se lber, da h ä tte  ich eine E m pfeh lung : D ie  N a tu r­
schü tze r müßten se lber m ehr singen, und zw a r h e ite re  L iede r!

Ja, dann kom m e ich noch zu e inem  w e ite re n  P unkt. Ich h o ffe , ich lang ­
w e ile  Sie n ic h t. Das, was zuers t der H e rr A r tm e ie r  v o rg e fü h rt h a t, das 
ha t e in w enig die O hnm acht des Rundfunks d o ku m e n tie rt.
Wenn ich irgendw o s itze , in e ine r Runde, und au f e inm a l sagt der Bauer: 
"Geh M am i, hol m ir die Zugin h e run te r, und je tz t  singen w ir  ihm  e ins", 
dann können die noch so fa lsch  singen, und die "Z ug in " kann noch so ve r-
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s t im m t sein, ich bin e rg r if fe n ; e in fach  von der S itu a tio n , die sich da b ie ­
te t .  So e tw as nehme ich fa s t nie m it  Tonband au f, le d ig lich  h ie r und da, 
wenn ich m ir  h a lt denke, die f re u t 's  sehr, wenn sie sich im  Radio hören, 
die m erken 's  ja  n ic h t, w ie  fa lsch  sie singen, (das dü rfen  w ir  ja auch 
n ic h t vergessen, w e il sie sich e in fach  so freuen , daß sie sich hören) dann 
sag ich m ir , sieh das K a s tlw e rk , so schön is t es, daß es so v ie len  M en­
schen e tw as v e rm it te ln  kann. Im  übrigen hat es auch seine V o r te ile , daß 
einem  gewisse Erlebnisse selber au f Band e rh a lte n , se lber g le ichsam  d a r­
in verschlossen b le iben . Das E re ign is  aber is t im m er der Mensch - ganz 
g le ich , was er je tz t  vom B eru f her tu t ,  ob es ein Bauer is t oder e in A r ­
b e ite r -, der au f e inm a l, w e il es ihm h a lt g e fä llt ,  das Singen an fäng t 
oder zu M us iz ie ren  an fäng t. D ies is t e tw as Schönes.

Dann ko m m t der nächste S c h r it t,  dann kom m en w ir  zu denen, d ie gut 
singen. Da kann man sich dann da rau f verlassen, das weiß man schon: ein 
halbes Jahr spä te r t r i t t  diese Gruppe b e re its  bei dem und dem Fest au f, 
bekannt durch den O RF. Und dann geht es schon w e ite r , dann machen 
w ir  schon A ufnahm en bei den P la tte n firm e n , diese Studios müssen 
sch lie ß lich  auch von etw as leben. Und die sagen, ja w ir  machen eine 
P la tte n au fna h m e  von Euch, w e il Ih r ja w irk lic h  gu t seid, aber Ih r m üßt 
nur g a ran tie re n , daß 500 Stück im  Jahr v e rk a u ft w erden. Wann es wohl 
ein N a tu rp a rk lie d  g ib t?  Ich bin neug ie rig , w ie  das a u s fä llt .

A ber abschließend muß ich je tz t  noch sagen, w e il m it den K r it is c h e n , 
m it  den L iede rm achern  haben w ir  begonnen, ich kann m ir n ic h t v o rs te l­
len, H e rr S taa tssekre tä r, daß man im  Bayerischen Wald e inm a l singen 
w ird : "Ich  bin vom Woid dahoam, der W oid, der s t irb t " .  Das werden w ir  
n ic h t e rw a rte n , glaube ich . D ie Leu te  w o lle n  ihn ja  n ic h t sterben sehen. 
Wenn w ir  im  Krankenhaus einen Besuch m achen, gehen w ir  ja auch hin 
und reden dem Menschen zu, daß er w ieder gesund w ird , und w ir  glauben 
es ja  se lber, daß er w iede r gesund w ird , w e il w ir  es glauben w o llen .

Und so geschehen h a lt au f d ieser W e lt v ie le  D inge, die glaube ich 
sich schwer ändern lassen, obwohl der gute W ille  von ke ine r Seite fe h lt .  
Ich fü r  m eine Person bin h a lt der M einung, daß w ir  das, was is t, sehen 
w ie schön es is t.

A n s c h r ift  des Verfassers:

Sepp F o rche r
ORF - Landesstudio  Salzburg 
N onn ta le rs traß e  
A -5020 Salzburg
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8. D iskuss ionsbe itrag : 

H ara ld  Dengg

D ie Tagung m it  ih ren  in teressan ten  R e fe ra te n  ha t uns bew ußt gem ach t, 
w ie  sehr das N a tu re rleb e n  in unserem V o lks lied  spürbar w ird  und w ie v ie l 
K ra f t  der Mensch gerade aus dem N a tu re rleben  im m er w iede r geschöpft 
ha t.
So d a rf man, glaube ich , m it R ech t e rw a rte n , daß gerade der V o lks lie d ­
sänger n ic h t g le ic h g ü lt ig  Zusehen kann, w ie  diese unsere N a tu r m ehr und 
m ehr e in e r Ze rs tö rung  ausgesetzt is t. Es is t daher s iche r r ic h t ig ,  wenn 
der N a tu rsch ü tze r gerade im  Volks liedsänger einen Verbündeten sucht 
und ihn au fm erksam  m acht au f die V e ran tw o rtun g , die auch ihm  im  Be­
mühen, d ie Bevö lkerung  fü r  den N a turschu tzgedanken zu gew innen, zu­
fä l l t .
D iese Tagung w ar h ie r s iche r e in w ic h tig e r  S c h r it t,  dem noch w e ite re  
fo lgen  so llte n .

W elche M ö g lich ke ite n  ha t nun der Volks liedsänger, dem N a tu rs c h ü tz e r zu 
he lfen?
Seine S tärke  lie g t s iche r da rin , N a tu r-  und H e im a tlie b e  über d ie K rä fte  
des G em ütes zu wecken und die Menschen über das Bew ußtm achen des 
Schönen, der H arm on ie  a u fz u rü tte ln , sich fü r  die E rh a ltu n g  e ine r schönen 
und gesunden H e im a t e inzusetzen.

D iese A ufgabe  so llte n  w ir  aber n ic h t nur den V olks liedsängern  ü b e rtra ­
gen. A lle  im  B ere ich  H e im a tp fle g e  tä tig e n  Menschen m üßten erkennen, 
daß H e im a t e in un te ilb a res  Ganzes is t, daß die G esta ltung  des Lebens­
raum es n ich t von der G esta ltung  unseres Lebens se lbst losge löst w erden 
kann, und daß eine gesunde N a tu r fü r  uns ebenso w ese n tlich  is t, w ie  eine 
re ich e , v ie lg e s ta lt ig e  V o lksku ltu r.

H ie r w a r te t a lle rd ings  noch v ie l A rb e it.

A n s c h r ift  des Verfassers:

H a ra ld  Dengg 
H e im a tp fle g e  Salzburg 
P e te rsp runho f 
A 5020-Salzburg
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9. D iskussionsbe itrag  

Hans R oth

Aus der S ich t der H e im a tp fle g e  d a rf V olksm usik, also die P flege  von 
V olksm usik, V o lks lied  und V o lkstanz, n ic h t is o lie r t b e tra c h te t, sondern 
muß im  großen Zusammenhang m enschlichen und gem e in sch a ftlich e n  Le ­
bens, aus dem dieses V olksgut erwachsen is t, gesehen w erden. D ie  V o lks­
m usik is t un trennba r m it dem Volksleben verbunden und nur in d ieser 
W echselw irkung in ih re r m en ta litä tsm äß igen  Äußerung und auch h is to r i­
schen E n tw ick lu n g  ve rs tän d lich . Echte V o lksm usikp flege  bedeu te t V o lks­
tum sp flege  und s te l lt  d a m it ein V erha lten  dar, das gegenüber der V e r­
gangenheit w ie  auch gegenüber der Z u ku n ft g le icherm aßen v e rp fl ic h te t .
Es w äre dem nach v e rk e h rt, würde man sich m it  der P flege  von V o lksm u­
sik und V o lks lied  begnügen, N a tu r und Leben als e ine he ile  W elt besingen 
und sich b lind  ve rh a lte n  gegenüber S tröm ungen und E n tw ick lungen , die 
der E rha ltung  der ü b e r lie fe rte n  V o lksku ltu r entgegenstehen, die unseren 
Lebensraum  als "H e im a t"  ze rs tö ren .
H e im a tp fle g e , als Ganzes b e tra c h te t, he iß t: e rha lten  und g es ta lten , be­
wahren und erneuern. N ur un te r diesem G esich tspunkt läß t sich übe r­
haupt die P flege  unseres überkom m enen B rauch tum s re c h tfe r t ig e n  und 
unserem Tun, auch in der so e rfre u lic h e n  V o lksm usikp flege , einen Sinn 
geben.
V o lksku ltu r, r ic h t ig  verstanden, le b t vom ständigen Zugew inn und von der 
A bkehr ü b e rh o lte r Form en. A u f die Volksm usik bezogen he iß t dies, daß 
w ir  auch den M u t zu neuen Form en und A usd rucksm ög lichke iten  a u fb r in ­
gen müssen, daß w ir  uns n ic h t in eine v e rm e in tlic h  besonnte Vergangen­
h e it, in eine S che inw e lt und in ein selbstgenügsam es V erha lten  zu rü ck ­
ziehen dürfen  und n ich t ö ffnen  fü r  neue Inh a lte , gerade be im  V o lks lied . 
Das käme e ine r u n fruch tba ren  E rs ta rrung  g le ich , w äre  M um ienp flege . Es 
is t deshalb v e rk e h rt, s ich gegenw ärtigen Form en der k r it is ch e n  V o lks­
m usik g rund sä tz lich  zu versch ließen und sich aus pu ris tischen  Ü berlegun ­
gen jenen Gruppen entgegenzuste llen , die a k tu e lle  E re ignisse, Z e ite r ­
scheinungen und auch M ißstände zum In h a lt von L iede rn  m achen. Das 
V o lks lied  w a r im m er auch a k tu e ll,  w ar e in Z e it lie d , nahm au f die Ge­
genw art und das je w e ilig e  g ese llsch a ftlich e , sozia le  und p o lit is ch e  V e r­
ha lten  der Menschen Bezug; so die Jäger- und W ild e re rlie d e r, d ie Wan- 
de r- und H a n dw e rke rlied e r, die L ie de r vom Landleben und von der N a tu r, 
d ie Sehnsüchte w eckten  nach e ine r den Menschen bergenden H e im a t.
Eine überzeugende V o lksm usikp flege  s e tz t daher auch ein v e ra n tw o r­
tungsbewußtes V erha lten  gegenüber der gesam ten V o lksku ltu r und d a m it 
auch der U m w e lt voraus. Es g i l t  den E ink lang  zu erkennen von K u ltu r  
und N a tu r, den Zusammenhang zu sehen von L ied  und M undart, von 
T ra ch t und B rauch, von D enkm alschu tz und neuem Bauen in a lte r  U m ge­
bung. Und es g i l t  danach zu handeln. Fragen und P rob lem e der D o r f ­
erneuerung, der F lu rb e re in igu n g , des N a tu r-  und U m w e ltschu tzes  berüh­
ren sehr w oh l auch die V o lksm usikp flege , wenn sie sich n ic h t is o lie r t,  
sondern als T e ilb e re ich  e ine r umfassenden h e im a tlich e n  K u ltu rp fle g e  
ve rs teh t.
Wie können w ir  heute, ohne uns selbst zu verleugnen, noch die D o rflin d e  
rü h rse lig  besingen, wenn ih r ehem a lige r S tandort ohne W iderstand zum 
asph a ltie rten  P a rkp la tz  geworden is t, wenn dem Haus der V orga rten , der
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Spalie rbaum , die Laube fe h lt?  N im m t es sich n ic h t ung laubw ürd ig  aus, 
wenn das länd liche  Leben gepriesen, wenn H e im a t beschworen w ird  und 
man sich n ic h t zur Wehr s e tz t, wenn das D o rfb ild  zunehmend an G e s ta lt 
v e r l ie r t ,  wenn g ro ß fo rm a tig e  Fenste r die Fassaden der Bauernhäuser 
fö rm lic h  sprengen, wenn n ic h t m ehr landscha ftsge rech t gebaut w ird , 
K its c h , R eklam e und M itte lm ä ß ig k e it das O rtsb ild  beherrschen. Da kann 
auch e in noch so gut g em e in te r B lum enschm uckw e ttbew erb , der m it Ge­
ran ien  g e fü llte  Schubkarren vor dem Haus oder das W agenrad an der 
Wand als "T rophäe" e iner längst vergangenen bäuerlichen  A rb e its w e lt 
n ic h t darüber h inw egtäuschen, daß es an der nö tigen  S e lbs tve rs tän d lich ­
k e it  und auch Selbstbesche idenheit fe h lt  und w ir  uns eine S che inw e lt 
aufbauen, eine Id y lle  zu v e rm it te ln  versuchen durch an die Hauswand ge­
m a lte  röhrende H irsche , grasende Rehe und balzende A uerhähne, denen 
w ir  durch die Ü berersch ließung unserer W älder und Bergreg ionen die na­
tü r lic h e n  Lebensbedingungen entz iehen . Es w ird  die Ruhe des W aldes, die 
A bgesch iedenhe it der T ä le r, die F re ih e it  der Berge besungen, zug le ich  
aber sehr o f t  in den G rem ien  dem Bau von neuen Straßen, Seilbahnen 
und P is ten  das W ort ge rede t, als stünde uns die N a tu r une ingeschränkt 
zur V erfügung.

H ie r is t nach der wahren Gesinnung, nach dem echten  B ekenntn is zu 
fragen? Auch danach, w ie  w ir  es m it unserer V o lks tum sp flege  im  A llta g  
und n ic h t nur bei Festen und F e ie rn  ha lten?  Da w ird  f re il ic h  in den 
se lb s tg e fä llige n  Festreden die H e im a tve rbundenhe it lau tha ls  beschworen 
und die L iebe  zu r H e im a t s tra p a z ie rt. A be r w ie  s ieh t es in der W irk lic h ­
k e it  aus? Werden n ic h t o f t  Entscheidungen g e tro ffe n , die den Sonntags­
reden kraß entgegenstehen?
Auch die V olksm usik w ird  im m er m ehr aus dem u rsp rüng lichen  Zusam ­
menhang gerissen, w ird  im m er m ehr zur "V o rfü h r"-M u s ik  und in den Sä­
len gegen E in tr it ts g e ld  geboten, n ic h t z u le tz t  au f den A ltä re n  des F re m ­
denverkehrs g e o p fe rt, v e rm a rk te t. Sie e n t fa lte t  sich in zunehm endem  
Maße außerhalb ih re r loka len  und ständischen G em e inscha ft vo r e inem  
T ra ch te n -L o o k -P u b liku m . D ie v ie lz it ie r te  " fe s ts te llb a re  Resonanz", die 
die Volksm usik f in d e t, is t o f t  nur ein Schein, der t rü g t.  Gew iß können 
w ir  e r f re u t  fe s ts te lle n , daß nie zuvor sovie l gesungen und m u s iz ie rt w u r­
de w ie  heu te. A be r die v ie lg e lob te  Aufgeschlossenhe it und B ege isterung 
d a rf n ic h t a lle in  an den vo llen  Sälen, an der zahlenm äßigen B e te ilig u ng  
der Sänger und M usikanten gemessen w erden, die das Abendprogram m  
b e s tre ite n .

D ie Volksm usik muß w ieder m ehr im  fa m iliä re n  Leben, im  A llta g  und 
w en ige r a u f den V eransta ltungsprogram m en zum Tragen kom m en. Sie ge­
h ö rt h ine in  in d ie F a m ilie n , in den H oagart, h ine in  in die Schulen und in 
die G ruppenarbe it innerha lb  der Jugenderziehung, in d ie K irc h e . Und h ie r 
ze ichnen sich inzw ischen schon gute Ansätze ab, d ie n ic h t verschw iegen 
werden dü rfen  und zu e ine r Wende füh ren  können.

W ir können in der H e im a t- und d am it auch V o lks tum sp flege  nur dann 
überzeugend w irke n , wenn w ir  g laubw ürd ig  sind, wenn w ir  gegenüber uns 
se lbst k r it is c h  sind und auch die Veränderungen in unserem  Lebensraum  
aufm erksam  ve rfo lge n . W ir so llen uns n ich t nur am schön gesungenen 
L ie d , am f lo t t  au fgesp ie lten  Z w ie fachen  e rfre ue n , w ir  müssen uns auch 
m it  den Inha lten , m it den W urzeln befassen, also m it  der U m - und L e ­
bensw e lt, der dieses V olksgut e n ts ta m m t. Was ha t uns das B rauch tum , 
was haben uns die T rach ten , was hat uns die V olksm usik noch zu sagen 
und zu bedeuten, wenn w ir  schweigend Zusehen, w ie  dem Ü b e r lie fe r te n  
der Nährboden entzogen w ird?
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Wenn w ir  unsere überkom m ene V o lksku ltu r p flegen , müssen w ir  auch be­
re it  sein, den Lebensraum , aus dem sie hervorgegangen is t, zu e rh a lte n  
und m itz u g e s ta lte n .

A n s c h r ift  des Verfassers:

Hans R oth  
P la tenstraß e  3/1 
8000 München 2
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• Remmert, Hermann; Vogel, Michael: Wir pflanzen einen 
Apfelbaum.

• Reichholf, Josef: Tagfalter: Indikatoren für Umweltver­
änderungen.

• Albrecht, Ludwig; Ammer, Ulrich; Geissner, Wolfgang; 
Utschick, Hans: Tagfalterschutz im Wald.

• Köstner, Barbara; Lange, Otto L.: Epiphytische Flechten 
in bayerischen Waldschadensgebieten des nördlichen 
Alpenraumes: Floristisch-soziologische Untersuchungen 
und Vitalitätstests durch Photosynthesemessungen.

• Veranstaltungsspiegel der ANL.
• Anhang: Natur und Landschaft im Wandel.

S. unter Sonderdrucken.



I 1 Beihefte zu den Berichten
Beihefte erscheinen in unregelmäßiger Folge und bein­

halten die Bearbeitung eines Themenbereiches.

Beiheft 1: THEMA und INHALT
HERINGER, J.K.: Die Eigenart der Berchtesgadener Land­

schaft -  ihre Sicherung und Pflege aus landschaftsöko­
logischer Sicht, unter besonderer Berücksichtigung des 
Siedlungswesens und Fremdenverkehrs. 1981. 128 S. mit 
129 Fotos.
= Beiheft 1 zu den Berichten der ANL. DM 1 7,-

• Überblick über den Landschaftsraum Berchtesgadener 
Land.

• Überblick über die landschaftlich bedeutsamen Teil­
bereiche Berchtesgadener Geschichte.

• Beurteilungs- und Wertungsmaßstab für landschaftliche 
Eigenart.

• Eigenartsträger -  Wertung, Sicherung und Pflege.
• Fremdenverkehr -  Verderben oder Chance für die land­

schaftliche Eigenart.

Beiheft 2: THEMA und INHALT
Pflanzen- und tierökologische Untersuchungen zur 

BAB 90 Wolnzach-Regensburg.
Teilabschnitt Elsendorf-Saalhaupt.
71 S., Abb., Ktn., 19 Farbfotos
= Beiheft 2 zu den Berichten der ANL. DM 23,-

• Krauss, Heinrich: Zusammenfassende Aussagen zum 
Gesamtvorhaben.
Einzelbeiträge der Gutachter:

• Kimmerl, Hans: Vergleichende Untersuchungen von 
Gehölzstrukturen.

• Mader, Hans-Joachim: Tierökologische Untersuchungen.
• Heigl, Franz und Schlemmer, Richard: Ornithologische 

Untersuchungen.
• Scholl, Günter: Untersuchungen zum Vorkommen der 

Amphibien mit Vorschlägen für Erhaltungs- und Aus­
gleichsmaßnahmen.

• Stubbemann, Hans Nikolaus: Arachnologische Unter­
suchungen.
Bestandsaufnahmen auf Beobachtungsflächen 
anläßlich von Trassenbegehungen am 7. und 8.8.1979:

• Zielonkowski, Wolfgang: Vegetationskundliche Be­
standsaufnahmen.

• Zoologische Beobachtungen.

Beiheft 3: THEMA und INHALT
Die pflanzenökologische Bedeutung und Bewertung von

Hecken.
= Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der ANL. DM 37,-

Gegenstand und Umfang des Forschungsauftrags • Sträu- 
cher in der natürlichen und anthropogen beeinflußten 
Vegetation Mitteleuropas • Kohlenstoffhaushalt, Wachs­
tum und Wuchsform von Holzgewächsen im Konkurrenz­
gefüge elnee . Heckenstandortes, Diss. von Manfred 
Küppers • Die Ökologie wichtiger Holzarten der Hecken • 
Die Beziehung von Hecken und Ackerrainen zu ihrem Um­
land Die Bewertung der nordbayerischen Hecken aus 
botanischer Sicht ■ Autoren: Ernst-Detlef Schulze, Albert 
Reif unter Mitarbeit von Christoph Knop und Katharina 
Zahner.

Die tierökologische Bedeutung und Bewertung von
Hecken.
= Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der ANL DM 36,-

Ziele und Grundlagen der Arbeit • Wissenschaftliche Er­
gebnisse Schlußfolgerungen für die Praxis der Land­
schaftspflege und für den integrierten Pflanzenschutz 
Kontakte zu anderen Institutionen • Ergebnisse des Klopf - 
proben-Programmes Zur Phänologie ausgewählter 
Arthropodengruppen der Hecke • Die Erfassung von Le- 
pidopteren-Larven an Schlehe und Weißdorn - Einfluß 
des Alters auf der räumlichen Verteilung von Weißdorn­
büschen auf Phytophage und ihre Parasiten • Einfluß von 
Alter und räumlicher Verteilung von Wildrosen auf den 
Wickler Notocelia roborana D. & S. und seine Parasiten - 
Zur Populationsökologie einiger Insekten auf Wildrosen - 
Untersuchungen zum Verhalten, zur Biologie und zur 
Populationsdynamik von Vponomeuta padellus auf der 
Schlehe - Faunistisch-ökologische Analyse ausgewählter 
Arthropoden-Gruppen ■ Untersuchungen zum Brutvogel­
bestand verschiedener Heckengebiete -  Wildspuren­
dichte und Wildverbiß im Heckenbereich Analyse des 
Blatt-Biomasse-Konsums an Schlehe, Weißdorn und 
Wildrose durch photophage Insekten Begründung der 
Bewertungszahlen für Heckengehölzarten Aus Klein­
schmetterlingen in Hecken gezogene Parasitoidenarten 
(Tabellen) Heckenpflanzen als Wirte landwirtschaft­
licher Schadorganismen (Tabellen) Autoren: Helmut 
Zwölfer, Gerhard Bauer, Gerd Heusinger u.a.

Beiheft 4: THEMA UND INHALT
Zahlheimer, W.: Artenschutzgemäße Dokumentation 

und Bewertung floristischer Sachverhalte -  Allgemeiner 
Teil einer Studie zur Gefäßpflanzenflora und ihrer Ge­
fährdung im Jungmoränengebiet des Inn-Vorland-Glet- 
schers (Oberbayern). 143 S., 97 Abb. und Hilfskärtchen, 
zahlr. Tab., mehrere SW-Fotos.
= Beiheft 4 zu den Berichten der ANL DM 21,-

• Floristische Kartierungsprojekte aus der Perspektive des 
praktischen Artenschutzes Erfassung der Bestandes­
größe Erfassung der Pflanzenmenge Verteilungsas­
pekte (Verteilungsfläche) Floristische Geländearbeit 
Flächendeckende floristische Bestandsaufnahme Bio­
topkartierung Alternative Dokumentationsweise bota­
nisch wertvoller Flächen Floristische Bestandeskarten 
(Bestandesgrößen-Rasterkarte mit Strichliste, Bestan- 
des-Punkt-Karten) • Das Ringsegment-Verfahren zur nu­
merischen Bewertung der subregionalen Artenschutz- 
reievanz artgleicher Populationen - >Lokalisationswert< 
Bewertungskomponenten Fundortslage im Areal und 
subregionale Arealgröße Gebrauch von Ringsegment- 
Schablonen ■ Bestandesgrößenfaktoren und Bestandes­
größenklassen »Umfeldbezogener Bestandeswert« 
EDV-gemäße Variante des Ringsegmentverfahrens 
Konstruktion minimaler Stützpunkt-Verbundsysteme 
für artenschutzrelevante Pflanzen Vergleichende nu­
merische Bewertung von Beständen verschiedener Taxa 
nach den überregionalen, regionalen und subregionalen 
Verhältnissen Bewertung der Gefährdung nach Roten 
Landeslisten Ergänzungskriterium Anleitung zur Er­
mittlung des »Regionaler Gefährdungswert« »Popula­
tionsspezifischer Artenschutzwert« • Bezugsquadrat-Ver­
fahren zur numerischen Bewertung von Sippen und 
Pflanzenbeständen nach der lokalen Artenschutzrele­
vanz »Lokale Gefährdungszahl« EDV-gemäßes Be­
wertungsverfahren für Pflanzenbestände • Anmerkun­
gen zur Behandlung vegetationskundlicher Aspekte bei 
naturschutzorientierten Gebietsbewertungen • Floristi­
sche Sachverhalte Pflanzengesellschafts-Ebene Ve­
getationskomplexe • Zusammenfassung Literatur An­
hang (Arbeitsbegriffe, Verbreitungs- bzw. Bestandes­
karten).

Beiheft 5: THEMA und INHALT
Lebensbedingungen des europäischen Feldhasen (Lepus 

europaeus) in der Kulturlandschaft und ihre Wirkungen 
auf Physiologie und Verhalten.
= Beiheft 5 zu den Berichten der ANL DM 28,-

• Organisation und Grundlagen des Forschungsauftrages ■ 
Forschungsziel Forschungsmethoden Forschungsge­
biete • Projektergebnisse • Rückstandsanalysen ■ Magen­
inhaltsanalysen • Freilandbeobachtungen Auswertung 
bayrischer Jagdstrecken-Statistiken Straßenverkehrs­
verluste Populationsdynamik Interpretation der Er­
gebnisse Regionale und überregionale Bestandesent­
wicklung Populationsökologisches Modell Relative 
Wirkung der Einzelfaktoren • Prognosen und Vorschläge- 
Anhang: Tabellen, Karten, Literaturangaben Autoren: 
Prof. Dr. Wolfgang Engelhardt, Roland Obergruber, 
Dr. Josef Reichholf.

I I Laufener Seminarbeiträge 
Tagungsberichte

Zu ausgewählten Seminaren werden Tagungsberichte 
erstellt. In den jeweiligen Tagungsberichten sind die unge­
kürzten Vorträge eines Fach- bzw. wissenschaftlichen 
Seminares abgedruckt.
Diese Tagungsberichte sind ab 1/82 in „Laufener Seminar­
beiträge" umbenannt worden.

2/78 Begrünungsmaßnahmen im Gebirge. DM 6,-
3/79 Seenforschung in Bayern. DM 9,
4/79 Chance für den Artenschutz in 

Freilichtmuseen. DM 4,-
5/79 Ist Fliege der Landschaft erforderlich? DM 10,
6/79 Weinberg-Flurbereinigung und 

Naturschutz. DM 8,
7/79 Wildtierhaltung in Gehegen. DM 6,
1/80 Tierökologische Aspekte im 

Siedlungsbereich. DM 5,-
2/80 Landschaftsplanung in der Stadtentwicklung,

in d t und eng/. Ausgabe. DM 9 ,- /  11,-
3/80 Die Region Untermain -  Region 1 -  

Die Region Würzburg -  Region 2 - DM 12,-
4/80 Naturschutz und Recht vergriffen DM 8,
5/80 Ausbringung von Wildpflanzen. DM 12.-
6/80 Baggerseen und Naturschutz. DM 21,-
7/80 Geoökologie und Landschaft. DM 13,-
8/80 Freileitungsbau und Belastung 

der Landschaft. DM 9,-

Fortsetzung: Laufener Seminarbeiträge

9/80 Ökologie und Umweithygiene. DM 15,-
1/81 Stadtökologie. DM 8,-
2/81 Theologie und Naturschutz. DM 5.-
3/81 Greifvögel und Jagd. DM 7,-
4/81 Fischerei und Naturschutz. DM 11,-
5/81 Fließgewässer in Bayern. DM 10,-
6/81 Aspekte der Moornutzung. DM 11,-
7/81 Beurteilung des Landschaftsbildes. DM 7,-
8/81 Naturschutz im Zeichen knapper

Staatshaushalte. DM 5,-
9/81 Zoologischer Artenschutz. DM 10,-

10/81 Naturschutz und Landwirtschaft. DM 13,-
11/81 Die Zukunft der Salzach. DM 8,-
12/81 Wiedereinbürgerung gefährdeter Tierarten.

DM 12.-
13/81 Seminarergebnisse der Jahre 76-81. DM 10,-

1/82 Der Mensch und seine städtische Umwelt -
humanökologische Aspekte. DM 9,-

2/82 Immissionsbelastungen ländlicher
Ökosysteme. DM 12,-

3/82 Bodennutzung und Naturschutz. DM 8,-
4/82 Walderschließungsplanung. DM 9,-
5/82 Feldhecken und Feldgehölze. DM 25,-
6/82 Schutz von Trockenbiotopen -  Buckelfluren.

DM 9,-
7/82 Geowissenschaftliche Beiträge zum Naturschutz.

DM 13,-
8/82 Forstwirtschaft unter Beachtung forstlicher Ziele

und der Naturschutzgesetzgebung. DM 7,-
9/82 Waldweide und Naturschutz. DM 8,-
1/83 Dorfökologie -  Das Dorf als Lebensraum/

+ 1/84 Dorf und Landschaft. Sammelbd. DM 15,-
2/83 Naturschutz und Gesellschaft. DM 8,-
3/83 Kinder begreifen Natur. DM 10,-
4/83 Erholung und Artenschutz. DM 16,-
5/83 Marktwirtschaft und Ökologie. DM 9.-
6/83 Schutz von Trockenbiotopen -  Trocken-QM 7,-

rasen, Triften und Hutungen.
7/83 Ausgewählte Referate zum Artenschutz. DM 14,-
8/83 Naturschutz als Ware -  Nachfrage durch

Angebot und Werbung. DM 14,-
9/83 Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den

Naturhaushalt. DM 11,-
2/84 Ökologie alpiner Seen. DM 14,-
3/84 Die Region 8 -  Westmittelfranken. DM 15.-
4/84 Landschaftspflegliche Almwirtschaft.

in Vorbereitung.
5/84 Schutz von Trockenbiotopen -

Trockenstandorte aus zweiter Hand. DM 8,-
6/84 Natumaher Ausbau von Grünanlagen. DM 9,-
7/84 Inselökologie -  Anwendung in der Planung des

ländlichen Raumes. DM 16,-
1/85 Rechts- und Verwaltungsaspekte der naturschutz-

rechtlichen Eingriffsregelung. DM 11,-
1/86 Seminarergebnisse der Jahre 81-85. DM 7,-

4/85» Natur und Landschaft
in der Volksmisik DM 10.-

VORSCHAU 1985/1986
• Landschaftspflegliche Almwirtschaft.
• Wasserbau -  Entscheidung zwischen Natur und Korrek­

tur.
• Ökologische Untersuchungen an südbayerischen Seen.

• Artenschutz Reptilien in Bayern.
• Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985.
• Die Zukunft der ostbayerischen Donaulandschaft.
• Naturnahe Pflege von Grünanlagen.



1 I Sonderdrucke
aus den Berichten der ANL
kostenfrei

TEROFAL, F.: Das Artenspektrum der Fische Bayerns in 
den letzten 50 Jahren.
Aus: H. 1/1977.

ESSER, J. u. REICHHOLF, J.: Die Höhe der Igelverluste auf 
bayerischen Straßen.
BEZZEL, E.: Beobachtungen zur Nutzung von Kleinstruk­
turen durch Vögel.
Aus: H. 4/1980.

REICHHOLF, J.: Schutz den Schneeglöckchen.
Aus: H. 5/1981.

LEITLINIEN zur Ausbringung heimischer Wildpflanzen. 
EMPFEHLUNGEN zur Wiedereinbürgerung gefährdeter 
Tierarten.
LEITSÄTZE zum zoologischen Artenschutz.
Aus: H. 6/1982.

I I Sonderdruck aus Berichte der ANL 
10/1986

>Natur und Landschaft im Wandele DM 12,-

I l Informationen

Informationen 1 -
Die Akademie stellt sich vor.
3., erw. Aufl., kostenfrei

Informationen 2 -  
Grundlagen des Naturschutzes.
DM 2,-

Informationen 3 -
Naturschutz im Garten -  Tips und Anregungen zum 
Überdenken, Nachmachen und Weitergeben.
DM 1.-

Informationen 4 -
Begriffe aus Ökologie, Umweltschutz und Landnutzung. 
In Zusammenarbeit mit dem Dachverband wissenschaft­
licher Gesellschaften der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, Vete­
rinär- und Umweltforschung e. V., München.
DM 1,-

Einze/exexp/are gegen Zusendung eines adressierten und 
mit DM i,1 0  frankierten DIN A 5  Umschlages kostenfrei. 
Ab 100 Stk. 10% Nachlaß.

I I Medien zum Naturschutz

• Diaserie Nr. 1 
>Feuchtgebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 2 
>Trockengebiete in Bayerns
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

I I Plakatserie >Naturschutz<

3 Stück im Vierfarbdruck DIN A2 DM 3,-
+ Verpackungskostenanteil bis 15 Serien. DM 5,-

Bezugsbedingungen
1. BESTELLUNGEN

Die Veröffentlichungen der Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege können nur über die Akademie, 
Postanschrift: 8229 Laufen/Salzach, Postfach 12 61 bezo­
gen werden. Die Bestellungen sollen eine exakte Bezeich­
nung des Titels enthalten. Bestellungen mit Rückgaberecht 
oder zur Ansicht können nicht erfüllt werden. Der Versand 
erfolgt auf Kosten und Gefahr des Bestellers. Beanstandun­
gen wegen unrichtiger oder unvollständiger Lieferungen 
können nur innerhalb von 14 Tagen nach Empfang der Sen­
dung berücksichtigt werden.

2. PREISE UNO ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei Abnahme von 10 und mehr Exemplaren jeweils eines 

Titels wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung ein 
Mengenrabatt von 10% gewährt.
Die Kosten für Verpackung und Porto werden in Rechnung 
gestellt. Die Rechnungsbeträge sind spätestens zu dem in 
der Rechnung genannten Termin fällig.
Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das 
in der Rechnung genannte Konto der Staatsoberkasse Mün­
chen unter Nennung des mitgeteilten Buchungskennzei­
chens erfolgt. Es wird empfohlen, die der Lieferung beige­
fügten und vorbereiteten Einzahlungsbelege zu verwenden. 
Bei Zahlungsverzug werden Mahnkosten erhoben und es 
können ggf. Verzugszinsen berechnet werden. Erfüllungs­
ort und Gerichtsstand für beide Teile ist München.
Bis zur endgültigen Vertragserfüllung behält sich die ANL 
das Eigentumsrecht an den gelieferten Veröffentlichungen 
vor.

3. SCHUTZBESTIMMUNGEN
Die Herstellung von Vervielfältigungen -  auch auszugs­

weise -  aus den Veröffentlichungen der Akademie für Na­
turschutz und Landschaftspflege sowie die Benutzung zur 
Herstellung anderer Veröffentlichungen bedürfen der 
schriftlichen Genehmigung unseres Hauses.




